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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen.


  Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre Gestalt wandeln kann und 
  seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, die Sterblichen zu 
  beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt ...


  Zahlreiche Abenteuer führen schließlich zur Neugründung des 
  Wandererordens – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr 
  alleine. Nach und nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der 
  Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista: Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend eine 
  Lu'cen war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval: Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, der 
  lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim: der intelligente Menschenaffe ist der Letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand.


  Tattoo: ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen übersät 
  ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann, Nara Yannick und Cassius Alienus: sie sind 
  die neusten Mitglieder im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten 
  Weltkriegs und traf schon früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf 
  seine Rückkehr. Nara hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, 
  ehe sie in das Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde. Cassius war Gladiator 
  im Alten Rom.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. 
  Er kehrte dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem 
  er den Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra 
  aufzog. Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt ... zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich täuschte, 
  muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich wieder 
  gegenübersteht. Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und lüftet 
  das Geheimnis seiner Herkunft. Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, 
  um den perfekten Krieger zu kreieren – den Mesh'rul, der als sagenhafter 
  Vernichter der Sterblichen gilt.


  Torn stand vor einer schweren Aufgabe: Er musste über Krellrim richten. 
  Nachdem der intelligente Menschenaffe ein künstliches Bein erhielt und 
  über die Vergangenheit seines Volkes verzweifelte, sagte er sich vom Wandererkorps 
  und seiner Ethik los und beschritt den Pfad der Blutrache, indem er seine Waffenbrüder 
  belog und täuschte. Mit radikalen Mitteln gelang es ihm, Carnia zu töten, 
  ehe Torn und die anderen ihn auf die Festung am Rande der Zeit zurückholten 
  – dort wartete er nun auf seine Verurteilung.


  Mathrigo hingegen überlebte Krellrims Attacke; allein, ohne Carnia, blieb 
  er im Alten Rom zurück und begab sich auf den Weg ins Cho'gra, wo er sich 
  dem aktuellen Herrscher General Nagor unterwarf – zum Schein, denn er will 
  zurück an die Macht.


  Die Grah'tak starten inzwischen eine Invasion des Planeten Calah. Fast alle 
  Wanderer reisen hin – und es gibt Opfer. Alle halten Nara Yannick für 
  tot. In Wirklichkeit konnte sie sich zusammen mit dem jungen Calahi-Krieger 
  Gwarain in ein unterirdisches Felsenlabyrinth retten.


  Torn selbst blieb auf der Festung am Rande der Zeit zurück und überlegte, 
  wie er mit Krellrim verfahren soll. Der Lu'cen Severos erschien und forderte 
  eine Entscheidung. Andernfalls würden die Lu'cen eigenmächtig handeln. 
  Doch Torn lässt sich für den Moment nicht auf Diskussionen ein und 
  bricht selbst nach Calah auf. Unter seiner Führung formiert sich das Heer 
  der Calahi noch einmal zur Schlacht gegen die Grah'tak – das Bündnis 
  ist siegreich, und unter Torns Hand stirbt Sarim. Kurz nach der Rückkehr 
  zur Zeitenfeste stellen die Mechar fest, dass Krellrim aus seinem Gefängnis 
  verschwunden ist.


  Mathrigo unterdessen nutzt Sarims Tod, um die Legion des Grauens zu reaktivieren 
  und reist dazu auf den Exilplaneten Keforia. Dort gelingt es ihm schließlich 
  unter größten Schwierigkeiten, das Kommando zu besiegen und die Macht 
  über die Legion an sich zu reißen.


  Torn hingegen beschuldigt die Lu'cen, Krellrim entführt zu haben, und in 
  seinem Zorn greift er den Obersten der Lu'cen an, wodurch es zum Bruch zwischen 
  beiden Parteien kommt. Doch zunächst muss sich das Wandererkorps einem 
  drohenden Kollaps des Zeitenflusses widmen und reist dazu auf die Erde zur Zeit 
  der Antike. Im alten Rom treffen sie schließlich auf ihren alten Feind 
  Shizophror, der aber ins Cho'gra flüchten kann und in einem unbarmherzigen 
  Duell General Nagor tötet.


  Krellrim, der scheinbar in die Zeit des Großen Krieges versetzt wurde, 
  glaubte, den Großen Krieg verhindern zu können – doch er träumte 
  nur den Traum der Wanderin Sarjina und wachte wieder auf der Festung auf. Doch 
  die Zerstörung des Cho'gra auf Erden erschüttert das Omniversum wie 
  seit Äonen nicht mehr, sodass selbst die Zeitenfeste zerbricht und die 
  Mitglieder des Wandererkorps voneinander trennt ...


 

 


  »Odia fonatra, neron aetrai cresca«


  »Hass ist eine dunkle Quelle, aus der sich die Schwärze der Ewigkeit 
  labt«


  Übersetzung der Inschrift eines Morg'reth-Schilds
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Lauf meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in einem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte …


 

 

Prolog

 


  Fremdes Halbdunkel


  Der Kerr-Sten gab ein langgezogenes Schnarren von sich. Dass das Geräusch 
  rasch in ein hochfrequentes Sirren überging, war ein Zeichen seiner angespannten 
  Gemütsverfassung. Der dichte Haarschopf, der sich von der Mitte des ovalen 
  Schädels über den fünfzig Zentimeter langen Hals bis zur Rückenmitte 
  hinabzog, richtete sich auf. Giftdrüsen, die ein ätzendes Sekret meterweit 
  zu verspritzen vermochten, tauchten zwischen dem Fell auf. Silbrige Tropfen 
  glitzerten an ihren Spitzen. Der Entenschnabel an der Vorderseite des Kopfs 
  öffnete sich einen Spaltbreit. Mehrere Reihen scharfer Raspelzähne 
  klappten daraus hervor. Erst jetzt wagte der Kerr-Sten sich langsam vom Boden 
  bis zu seiner vollen Größe zu erheben. Das Sirren war inzwischen 
  zu einer Tonhöhe angestiegen, die von den meisten sterblichen Wesen nicht 
  mehr zu hören, sondern lediglich als undefinierbares Vibrieren der Luft 
  zu spüren war.


  Der Kerr-Sten hatte Angst.


  Todesangst.


  Seine Sinne hatten nicht lange Zeit gehabt, um in Alarmbereitschaft zu springen. 
  Noch wenige Sekunden zuvor war er am Ufer eines der riesigen Seen, die funkelnde 
  Flächen in die ausgedehnten Dschungelgebiete seines Heimatplaneten stanzten, 
  auf der Jagd gewesen, als sich urplötzlich ein orangefarbener Strudel vor 
  ihm aufgetan hatte. Ohne eine Chance zur Flucht war er in das Phänomen 
  hineingerissen und davongetragen worden.


  Seine unfreiwillige Reise hatte nur wenige Sekunden gedauert. Eben noch im Morast 
  hinter einem Ginting-Busch verborgen, hatte er sich urplötzlich auf hartem 
  Untergrund liegend wiedergefunden. Überreste eines Blatts, um das sich 
  seine dreigliedrige Klaue im ersten Schreck geklammert hatte, rieselten zwischen 
  den Fingergliedern hindurch. Der Kopf auf dem langen Hals drehte sich einmal 
  um hundertachtzig Grad im Kreis. Doch die Augen des Kerr-Sten waren durch das 
  grelle Licht im Innern des Strudels noch immer so geblendet, dass er nur wenig 
  von seiner Umgebung ausmachen konnte.


  Trotzdem bestand nicht der geringste Zweifel, dass er nicht allein war.


  Um ihn herum herrschte ein kakophonisches Durcheinander von Lauten, Geräuschen 
  und Stimmen, das selbst den Lärm im Dschungel während der Paarungszeit 
  bei Weitem übertraf. Aufgeregte Rufe. Verzweifelte Schreie. Töne, 
  bei denen es sich nicht feststellen ließ, ob sie überhaupt von einem 
  lebenden Wesen stammten. Sie schienen von überall gleichzeitig herzukommen. 
  Einzelne Laute gezielt zu lokalisieren war schlichtweg unmöglich.


  Der Kerr-Sten legte die Stirn in Falten. Nachdem sich daraufhin eine ölige 
  Flüssigkeit über seine Augäpfel ergossen hatte, begannen langsam 
  erste Konturen im Halbdunkel, das um ihn herum herrschte, Gestalt anzunehmen. 
  Silhouetten schmolzen aus dem Schwarz zu beweglichen Gebilden. Keiner der Umrisse 
  war der eines seiner Artgenossen, trotzdem erkannte der Kerr-Sten einige vertraute 
  Formen wieder. Links von ihm tasteten die geweihähnlichen Sensoren eines 
  Tro'mooks suchend durch die Luft. Auf der anderen Seite war ein pulsierendes 
  Glimmen zu erkennen; offensichtlich stammte es von einem Xobiden, dessen offenliegendes 
  Gehirn in Stresssituationen mit zusätzlichen Nährstoffen versorgt 
  wurde. Der Kerr-Sten fuhr erschrocken zusammen, als sich sein Blick wieder nach 
  vorn richtete. Eine Kreatur, wie er sie noch niemals zuvor gesehen hatte, breitete 
  ihre Flügel aus und versuchte sich in die Höhe zu schwingen.


  Erfolglos.


  Ein aggressives Kreischen schloss sich an, das den Kerr-Sten reflexartig eine 
  halb gebückte Position einnehmen ließ, um einen eventuellen Angriff 
  besser abwehren zu können.


  Doch die erwartete Attacke blieb aus.


  In der Gewissheit, dass die Gefahr damit noch nicht vorüber war, richtete 
  er sich vorsichtig wieder auf. Die Situation, in der sie sich befanden, barg 
  eine Menge brisanten Zündstoff in sich. Zweifellos hatten alle hier Versammelten 
  ähnliches durchgemacht: Sie waren auf ihren Planeten – oder wo immer 
  sie sich auch gerade aufgehalten hatten – in eine Falle geraten und in 
  dieses höhlenartige Gefängnis entführt worden. Denn dass es sich 
  bei ihrem Aufenthaltsort um einen geschlossenen Raum handelte, verriet der Hall, 
  mit dem der allgegenwärtige Lärm von der unsichtbaren Decke zurückgeworfen 
  wurde. Noch standen die Kreaturen unter dem Schock der Ereignisse. Doch was 
  würde passieren, wenn die lähmende Angst in rasende Wut über 
  die grobe Behandlung übergehen würde? In einer solch angespannten 
  Lage würde schon ein geringer Anlass eine Eskalation auslösen. Die 
  Gefahr, dass die hier zusammengepferchten Wesen dann in blinder Aggression übereinander 
  herfallen würden, war genaugenommen schon eine unabänderliche Tatsache.


  Der Kerr-Sten blickte sich nervös ein weiteres Mal nach allen Seiten um. 
  Doch bevor er sich Gedanken über seine weitere Vorgehensweise machen konnte, 
  überschlugen sich bereits die Ereignisse.


  Ein vielstimmiger Aufschrei ging durch die Menge.


  Wenige Sekunden später strömte Helligkeit in das Gefängnis.


  In einer der Wände war eine gewaltige Öffnung entstanden, durch die 
  nun Tageslicht fiel. Sofort drängten sich die ersten Gefangenen der vermeintlichen 
  Freiheit entgegen. Weitere schlossen sich ihnen an. Der Kerr-Sten spürte, 
  wie er angerempelt wurde. Ohne etwas dagegen tun zu können, wurde er in 
  die Reihen der Flüchtenden gerissen und davon gezerrt. Er hatte das leuchtende 
  Rechteck des Ausgangs noch nicht erreicht, als er das Geräusch registrierte, 
  das sich immer lauter unter den restlichen Lärm mischte.


  Ein metallisches Klappern rollte wie eine akustische Woge heran. Der Kerr-Sten 
  wusste den Klang nicht wirklich zu deuten, trotzdem löste er ein Gefühl 
  unbeschreiblichen Grauens in ihm aus. Jede einzelne Faser seines Körpers 
  schien von einem Feuer grenzenloser Panik in Brand gesetzt zu sein. Er war sich 
  sicher, diesen Laut noch niemals zuvor gehört zu haben – doch im kollektiven 
  Unterbewusstsein seiner Rasse war das Klappern verankert und ließ seine 
  Instinkte rebellieren. Plötzlich wusste er, was dieser Laut bedeutete: 
  Tod und Verderben. Doch dieser Gedanke war noch lange nicht so entsetzlich, 
  wie die gleichzeitige Gewissheit, dass das Sterben eine herbeigesehnte Erlösung 
  sein würde.


 

 

1.

 


  Festung am Rand der Zeit


  »Haben die Analysen irgendwelche neuen Ergebnisse gebracht?«, wollte 
  Torn wissen.


  Obwohl es ihm nicht leicht fiel, versuchte er, seiner Stimme einen möglichst 
  ruhigen Klang zu geben. In Anbetracht der Lage, in der sie sich befanden, keine 
  leichte Aufgabe.


  Die Festung am Rand der Zeit war zerstört. Tentakel einer höherwertigen 
  Energie waren im Numquam aufgetaucht, hatten den Stützpunkt der Wanderer 
  wie ein Kokon umhüllt – und die Station schließlich zum Zerbersten 
  gebracht. Ein mentaler Hilferuf Callistas hatte Torn im Jerusalem des zwölften 
  Jahrhunderts menschlicher Zeitrechnung erreicht. Selbstverständlich war 
  er daraufhin sofort aufgebrochen, um seinen Waffengefährten beizustehen. 
  Als er mit seinem T-Flügler das Numquam erreicht hatte, war er zum Augenzeugen 
  einer Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes geworden. Von der Festung, 
  die dort seit Jahrmillionen unangetastet getrieben war, waren nur noch Trümmer 
  übrig.


  Eine Welle der Hoffnungslosigkeit war über den Ersten Wanderer hereingebrochen, 
  denn er hatte seine Freunde für immer verloren geglaubt. Doch dann hatte 
  sich die Stimme seiner Geliebten erneut in seinem Kopf gemeldet. Unter Todesgefahr 
  war Torn daraufhin bis zur Zentrale der Station vorgedrungen, wo er die meisten 
  seiner Gefährten – leicht lädiert von den Ereignissen, aber ansonsten 
  unversehrt – vorgefunden hatte.


  »Datenüberprüfung hat keine weiterführenden Erkenntnisse 
  ergeben«, verneinte der Mechar die Frage Ersten Wanderers. »Rund um 
  die Zentrale existieren noch 13,7 Prozent der ursprünglichen Festungsmasse. 
  Über das Ausmaß der Zerstörungen, die dieser Teil davongetragen 
  hat, sind keine exakten Aussagen möglich.« Die Maschine machte sich 
  an einem Bildschirm zu schaffen, dessen Anzeige in unregelmäßigen 
  Abständen flackerte und für mehrere Sekunden zusammenbrach. »Aber 
  nach Extrapolation der Schäden, die an den Systemen der Zentrale vorzufinden 
  sind, lassen sich Rückschlüsse ziehen, dass …«


  »Ich glaube kaum, dass für solche Haarspaltereien jetzt der richtige 
  Augenblick ist«, unterbrach Tattoo den Roboter. »Was wir brauchen 
  sind handfeste Fakten. Stimmt es, dass wir uns nicht mehr im Numquam befinden?« 
  Max und Cassius traten links und rechts neben ihn. Ihren Gesichtern war deutlich 
  anzusehen, dass auch sie diese Frage brennend interessierte.


  Die Kopfsektion der Maschine wandte sich kurz den drei Wanderern zu. Obwohl 
  die Mechar naturgemäß über keine Emotionen verfügten, schien 
  das Blinken der Dioden, das ihnen dabei entgegen strahlte, fast einem nervösen 
  Augenzwinkern gleichzukommen. »Exakt«, bestätigte der Roboter 
  dann mit blecherner Stimme. »Das Festungsfragment, das die Zentrale mitsamt 
  dem Großteil der Besatzungsmitglieder in sich trägt, wurde in das 
  Immansium transferiert. Daran besteht nicht der geringste Zweifel, auch wenn 
  der genaue Ort und die genaue Zeit noch nicht bestimmt werden konnten.«


  »Der Großteil der Besatzungsmitglieder …«, wiederholte 
  Torn mit einem bitteren Seufzen. Obwohl seine Äußerung kaum mehr 
  als ein leises Flüstern gewesen war, legte sich Callistas Hand auf seine 
  Schulter. Als sein Symellon wusste sie genau, was im Kopf des Ersten Wanderers 
  vor sich ging. Torn sorgte sich um seinen Sohn. Der hatte sich zum Zeitpunkt 
  der Katastrophe in einem anderen Teil der Festung befunden. Zunächst hatte 
  er im Funkkontakt mit seinen Gefährten gestanden, doch dann war die Verbindung 
  abgebrochen – seitdem war sein Schicksal ungewiss.


  Callistas emotionale Beziehung zu Torn war so stark, dass sie geradezu körperlich 
  spürte, wie sehr diese Situation ihren Geliebten quälte. »Du 
  darfst die Hoffnung nicht aufgeben.« Auch sie sprach mit gesenkter Stimme. 
  Die ehemalige Lu'cen zweifelte keine Sekunde daran, dass auch die anderen Wanderer 
  auf die seelischen Nöte ihres Anführers mit Verständnis reagieren 
  würden. Aber sie empfand den Tröstungsversuch als einen so intimen 
  Moment, dass sie jedes laute Wort als unpassend und störend empfunden hätte. 
  »Dass wir nichts mehr von Nroth gehört haben, bedeutet nicht zwangsläufig, 
  dass er das Unglück nicht überlebt hat. Niemand weiß, welche 
  Auswirkungen es gehabt hat, als die Sprengsel des Flusses der Zeit die Festung 
  auseinandergerissen haben. Vielleicht ist er an einem Ort gestrandet, von wo 
  er keinen Kontakt zu uns aufnehmen kann.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Der Erste Wanderer bedankte sich mit 
  einem schwachen Lächeln bei ihr. Offensichtlich wusste er ihre Diskretion 
  zu schätzen. Seine Hand griff nach der seiner Geliebten und hielt sie fest. 
  »Trotzdem wäre es ein Fehler, uns an Hoffnungen festzuklammern und 
  dabei Gefahr zu laufen, die Realität aus den Augen zu verlieren. Selbstverständlich 
  wünsche ich mir auch, dass unser Sohn noch am Leben ist. Aber was gerade 
  passiert ist, war ein Ereignis von so gewaltigem Ausmaß, dass wir alle 
  Konsequenzen in Betracht ziehen müssen, die sich eventuell daraus ergeben 
  haben.« Er senkte für einen kurzen Moment den Blick. »Auch wenn 
  das bedeutet, dass wir uns vielleicht darauf einstellen müssen, dass wir 
  Nroth niemals wiedersehen werden.«


  Callista wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber Max Hartmann, der die letzten 
  Worte ihres Anführers mitbekommen hatte, kam ihr zuvor.


  »Also, solange es keinen hundertprozentigen Beweis für das Gegenteil 
  gibt, gehe ich davon aus, dass Nroth noch am Leben ist«, erklärte 
  der ehemalige Soldat des Ersten Weltkriegs mit fester Stimme, die deutlich machte, 
  dass es sich dabei nicht bloß um ein Lippenbekenntnis handelte. »Schließlich 
  ist er ein harter Brocken, der schon eine Menge durchgemacht hat. Ich bin mir 
  ziemlich sicher, wenn es eine Möglichkeit gab, aus diesem Schlamassel noch 
  einmal rauszukommen, hat Nroth sie gefunden.«


  »Das glaube ich auch«, pflichtete ihm Cassius bei. Der ehemalige Gladiator 
  strich sich nachdenklich durch den Nacken, als würde er sich die Sache 
  noch einmal durch den Kopf gehen lassen. »Ich bin zwar noch nicht lange 
  bei euch und kenne Nroth deshalb noch nicht so gut wie ihr. Aber ich schätze 
  ihn als jemanden ein, der sich nicht so schnell geschlagen gibt.« Er verschränkte 
  die Arme vor der Brust. »Ich habe einen Blick für so etwas. In der 
  Arena war es überlebenswichtig, einen Gegner möglichst schnell einordnen 
  zu können. Versteht mich bitte nicht falsch: Natürlich habe ich Nroth 
  nicht als Gegner betrachtet. Ich wollte damit lediglich sagen, dass …«


  »Spar dir deine langen Erklärungen, wir haben schon kapiert, was du 
  uns sagen wolltest«, schnitt ihm Tattoo das Wort ab. »Nroth ist clever 
  genug, um auch alleine auf sich aufzupassen. Wenn er tatsächlich noch einmal 
  davongekommen ist, wird ihm momentan sowieso kaum etwas anderes übrig bleiben.« 
  Er zuckte mit den Schultern, denn die Gesichter der restlichen Wanderer hatten 
  sich auf ihn gerichtet. »Was seht ihr mich so an? Habe ich etwa etwas Falsches 
  gesagt?«


  »Nein, das nicht.« Max schüttelte den Kopf. »Trotzdem verwundert 
  mich deine Reaktion, ehrlich gesagt, schon ein wenig. Es ist noch nicht lange 
  her, dass wir Nara auf Calah verloren haben.« Seine Miene verfinsterte 
  sich bei der Erinnerung an die Schlacht, die sie auf diesem Planeten ausgefochten 
  hatten. Zwar hatten die Wanderer dort die Invasion der Grah'tak in buchstäblich 
  letzter Sekunde aufhalten können. Doch der Preis, den sie für diesen 
  Sieg bezahlt hatten, war hoch gewesen. Nara Yannick war nach diesem Gefecht 
  nicht mehr zu ihnen zurückgekehrt. »Jetzt ist auch noch Nroth verschwunden. 
  Glaubst du, ein solcher Verlust ist für das Korps einfach zu verkraften?«


  »Selbstverständlich nicht.« Der tätowierte Wanderer warf 
  ihm einen entrüsteten Blick zu. »Aber ich bin der Meinung, dass es 
  nur wenig Sinn macht, hier rumzustehen und über Dinge zu diskutieren, die 
  am Ende doch nur Spekulationen sind. Stattdessen sollten wir lieber damit anfangen, 
  zu versuchen etwas Ordnung in das Chaos zu bringen, in das wir geraten sind.« 
  Er machte eine ausladende Geste durch die beschädigte Zentrale. Die Zerstörungen, 
  die beim Auseinanderbrechen der Festung entstanden waren, waren allgegenwärtig. 
  Ein Großteil der Kontrollmonitore war ausgefallen, andere zeigten lediglich 
  eine flache Linie in der Mitte des Bildschirms. Leuchtdioden flackerten in sinnfreien 
  Mustern. An mehreren Stellen sprühten Funkenfontänen aus den Steuerkonsolen. 
  Ihr Zischen vermischte sich mit den akustischen Warnsignalen, mit denen unzählige 
  Instrumente auf Fehlfunktionen hinwiesen. Der beißende Geruch von Rauch 
  lag schwer in der Luft. Mechar hatten bereits mit ersten Reparaturarbeiten begonnen, 
  doch manche der Roboter taten dies mit ungewohnt langsamen, ruckartigen Bewegungen 
  – offensichtlich waren auch ihre eigenen Systeme nicht von Störungen 
  verschont geblieben.


  »Das klingt vernünftig.« Die Aufforderung seines Gefährten 
  ließ auch Torn die Sachlage noch einmal neu überdenken. Selbstverständlich 
  lag Tattoo mit seiner Einschätzung vollkommen richtig. Die Sorge um die 
  Vermissten durfte sie nicht davon abhalten, selbst wieder aktiv zu werden. Bisher 
  hatten sie auf die Ereignisse lediglich reagiert, nun wurde es höchste 
  Zeit, sich mit ganzer Kraft den Anforderungen zu stellen, mit denen das Schicksal 
  sie konfrontiert hatte. Diese Erkenntnis ließ frische Entschlossenheit 
  wie einen Energiestoß durch das Innere des Ersten Wanderers pulsieren. 
  »Nur, wenn es uns gelingt, das Beste aus der momentanen Situation zu machen, 
  kommen wir vielleicht auch wieder in die Lage, anderen helfen zu können. 
  Doch um das zu erreichen, müssen wir uns zuerst einen Überblick verschaffen.« 
  Er baute sich hinter dem Mechar auf, der inzwischen mit der Neukalibrierung 
  einzelner Messinstrumente begonnen hatte. »Wie lange wird es dauern, bis 
  sich genauere Angaben über den Zustand und den Aufenthaltsort dieses Festungsfragments 
  machen lassen?«


  »Das lässt sich nur schwer sagen«, erklärte die Maschine. 
  »Ein Großteil der dafür notwendigen Sensoren sendet keine Signale 
  mehr. Wie viele davon vollständig zerstört wurden und welcher Prozentsatz 
  repariert werden kann, konnte bisher noch nicht ermittelt werden. Die entsprechenden 
  Systemanalysen laufen noch.«


  »Gut.« Torn nickte. »Sobald die Arbeiten abgeschlossen sind, 
  erwarte ich einen ausführlichen Bericht. In der Zwischenzeit werden wir 
  …« Der Rest des Satzes wurde von einem lauten Heulen übertönt, 
  das durch die Zentrale dröhnte. Gleichzeitig begann der Boden zu vibrieren, 
  als würde eine gewaltige Faust von unten dagegen hämmern.

 


  Vor dem Gefängnis


  Wehrlos wie ein Blatt in einer Stromschnelle wurde der Kerr-Sten von den Reihen 
  seiner Mitgefangenen mitgerissen und durch die Öffnung in der Wand gedrängt. 
  Stöße trafen von allen Seiten gegen seinen Körper. Hindernisse 
  stießen gegen seine Füße und brachten ihn zum Stolpern. Nur 
  weil er mit einer Klaue nach der Schulter seines Vordermanns packte, gelang 
  es ihm sich auf den Beinen zu halten. Dass er dabei dem Flüchtenden mit 
  einer Kralle tief in die Haut ritzte, schien der nicht einmal zu bemerken. Eine 
  violette Flüssigkeit sickerte aus der Wunde hervor, die beim Kontakt mit 
  der Luft winzige Blasen warf und innerhalb weniger Sekunden verdunstete.


  Der Kerr-Sten spürte, wie etwas von hinten gegen seine rechte Schulter 
  rempelte. Die Wucht des Schlags war so heftig, dass er hundertachtzig Grad um 
  die eigene Achse gewirbelt wurde. So fiel sein Blick das erste Mal auf das Gefängnis, 
  aus dem noch immer weitere Entführungsopfer strömten.


  Eine gewaltige Kuppel wölbte sich vor seinen Augen auf. Ein heiseres Ächzen 
  drang aus der Kehle des Kerr-Sten, als er das Material erkannte, aus dem das 
  Bauwerk bestand. Die Konstruktion setzte sich aus einem Gerüst aus Knochen 
  zusammen, dessen Zwischenräume mit einer Art steinernen Masse ausgefüllt 
  waren. Das Gebäude sah aus wie aus dem Albtraum eines wahnsinnigen Architekten 
  entsprungen. Das gesamte Gebilde strahlte eine dermaßen abgrundtiefe Boshaftigkeit 
  aus, dass schon sein Anblick ausreichte, um einem Sterblichen das Blut in den 
  Adern gefrieren zu lassen. Plötzlich kam dem Kerr-Sten ein Sprichwort seines 
  Heimatplaneten in den Sinn: Am Äußeren einer Hütte erkennst 
  du das Innere ihres Besitzers. Wenn dieser Spruch auch in diesem Fall zutraf, 
  war der Eigentümer der Skelettkuppel ein Wesen, dessen Seele eine Ausgeburt 
  tiefster Finsternis war.


  Ein metallisches Kreischen war zu hören.


  Das Tor am Eingang des Gefängnisses fuhr nach unten wie ein gewaltiges 
  Fallbeil. Zwei Wesen, die die Nachhut der Flüchtenden bildeten, gelang 
  es nicht noch rechtzeitig beiseite zu springen. Das sich schließende Schott 
  traf sie und spaltete ihre Leiber in zwei Hälften. Die abgetrennten Körperteile 
  rutschten mehrere Meter über den Boden, bevor sie schließlich zuckend 
  verendeten.


  Der Kerr-Sten schloss angeekelt die Augen. Rings um ihn wurden entsetzte Schreie 
  laut. Erst als sich die Rufe nicht wieder beruhigten, sondern sogar immer weiter 
  anschwollen, begriff er, dass sie nicht den beiden Opfern am Durchgang, sondern 
  etwas galten, das sich hinter seinem Rücken abspielte.


  Der Kerr-Sten fuhr herum.


  Lähmendes Grauen breitete sich bis in die letzte Faser seines Körpers 
  aus, denn der Anblick, der sich ihm bot, übertraf sogar seine schlimmsten 
  Vorahnungen noch bei Weitem. Die widerwärtige Kuppel bildete das Zentrum 
  einer morbiden Stadt. Etwa fünfzig Schritte von ihr entfernt ragten die 
  ersten bizarren Gebäude in die Höhe. Die Häuser – wenn man 
  die monströsen Gebilde überhaupt so nennen konnte – schienen 
  früher einmal einem anderen Zweck gedient zu haben, bevor sie zu Unterkünften 
  umfunktioniert worden waren. In die riesigen Trümmerteile waren mit brachialer 
  Gewalt Öffnungen gebrochen worden, die nun als Zugänge oder Fenster 
  dienten. Die schwarzen Lücken schienen jeden Betrachter anzustarren wie 
  die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels. Doch die Gebäude 
  waren nicht annähernd so furchteinflößend wie ihre Bewohner, 
  die sich vor ihnen versammelt hatten.


  Eine ganze Armee scheußlichster Kreaturen stand der Gruppe der in die 
  vermeintliche Freiheit geflohenen Entführungsopfer gegenüber. In den 
  hässlichen Fratzen klafften riesige Mäuler, in denen gewaltige, nadelspitze 
  Zähne zu erkennen waren. Geifer tropfte an ihnen herab, wenn manche von 
  den Wesen eine lange Zunge ausrollten, die ihnen dann vor dem muskulösen 
  Brustkorb hin und her pendelte. Unter ihrer gepanzerten Kleidung waren mit natürlichen 
  Widerhaken besetzte Beine zu erkennen, die in dolchartigen Klauen endeten. Es 
  war nur schwer vorzustellen, dass es ein Material geben könnte, der dem 
  Zugriff dieser mörderischen Pranken standhielt. Buschige, in einer Pfeilspitze 
  auslaufende Schwänze peitschten durch die Luft. Doch das Widerwärtigste 
  waren die metallenen Verstrebungen, die in die Schädel der Kreaturen implantiert 
  waren und bei jeder Kopfbewegung bedrohlich klapperten. Der Kerr-Sten erkannte 
  in diesem Geräusch den Laut wieder, der ihn schon im Innern des Gefängnisses 
  in blankes Entsetzen versetzt hatte. Das Klappern schwoll immer weiter an. Offensichtlich 
  hatten die monströsen Geschöpfe die Witterung der durch das Schott 
  Getöteten aufgenommen. Berauscht durch den Duft des Verderbens wuchs die 
  Unruhe des bestialischen Heers mit jeder Sekunde.


  Endlich gelang es dem Kerr-Sten wenigstens einen Teil der Erstarrung abzuschütteln, 
  in die er nach der grauenerregenden Entdeckung verfallen war. Als er sich umblickte, 
  stellte er fest, dass sich auch viele seiner Schicksalsgenossen in einem Schockzustand 
  befanden. Die meisten Schreie waren verstummt. Die plötzliche Ruhe, die 
  sich über die Gruppe der Entführten gelegt hatte, ließ das Klappern 
  der Schädelverstrebungen ihrer Gegenüber zu einem regelrechten Dröhnen 
  werden. Der Kopf des Kerr-Sten flog auf dem langen Hals hektisch nach allen 
  Seiten. Aber die Hoffnung, vielleicht doch noch irgendwo eine Fluchtmöglichkeit 
  entdecken zu können, erfüllte sich nicht. In den Reihen der dämonischen 
  Krieger, die einen geschlossenen Ring um die vor der Skelettkuppel Versammelten 
  gebildet hatten, war nicht die kleinste Lücke zu erkennen.


  Da setzte über ihren Köpfen eine dröhnende Stimme ein. Sie kam 
  vom oberen Teil des Gebäudes, in dem sich die verwirrten Entführten 
  erst vor Kurzem wiedergefunden hatten.


  »Kämpfer der Slag'horr'tak«, dröhnten die Worte von der 
  Kuppel herab, »diese Gefangenen sind mein Geschenk an euch! Nehmt sie und 
  beweist, dass die Legion des Grauens ihren Namen noch immer zu recht trägt! 
  Ich bin mir sicher, dass ihr mich nicht enttäuschen werdet!«


  Das begeisterte Brüllen aus Hunderten von Kehlen war die Antwort auf die 
  kurze Ansprache. Aus dem Heer der Grah'tak wurden bizarre Waffen in den Himmel 
  gereckt – dann gingen die Dämonen zum Angriff über.


  Der Kerr-Sten konnte nicht erkennen, wann die heranstürmenden Slag'horr'tak 
  auf die ersten Gefangenen trafen, aber schon wenige Sekunden später gellten 
  ihm die heiseren Todesschreie der Opfer entgegen, die das Pech gehabt hatten, 
  an der Spitze der Flüchtenden zu stehen. Die meisten der Rufe endeten so 
  abrupt, wie sie eingesetzt hatten.


  Die Panik der Eingepferchten steigerte sich rasch zu kopflosem Entsetzen. Vielleicht 
  war es ihre Angst, vielleicht auch die Tatsache, dass sich ihre Gruppe aus unterschiedlichen 
  Individuen zusammensetzte, die von ihrer gegenseitigen Existenz oft keine Ahnung 
  gehabt hatten, die sie nicht auf den Gedanken kommen ließ, sich zu verbünden 
  und gemeinsam gegen die heranrückenden Angreifer vorzugehen. Obwohl die 
  Chance dazu verschwindend gering war, versuchte jeder Einzelne von ihnen, seinem 
  Schicksal ganz alleine zu entkommen.


  Ein aggressives Brüllen raste heran.


  Drei Slag'horr'tak hatten sich mit gewaltigen Sprüngen in die Menge katapultiert. 
  Noch im Flug hatte sich der Fersendorn des einen einem pelzigen Wesen knapp 
  unterhalb der Kehle in die Brust gebohrt. Wie ein Dolch schlitzte er dabei den 
  Körper seines Opfers der Länge nach auf. Gedärm brach aus der 
  klaffenden Wunde hervor und quoll zu Boden. Die Arme der tödlich verletzten 
  Kreatur verschränkten sich reflexartig vor dem geöffneten Leib. Dass 
  der Slag'horr'tak bereits einen Atemzug später ihr den Kopf mit einem schartigen 
  Schwert von den Schultern trennte, bekam sie schon nicht mehr mit.


  Die beiden anderen Dämonen hatten sich nicht weit davon entfernt ein Geschöpf 
  ausgesucht, um an ihm ihren Blutdurst zu stillen. Die Kreatur breitete ihre 
  ledrigen Flügel aus bei dem Versuch, ihren Häschern in die Luft zu 
  entkommen. Es war noch keine zwei Meter vom Boden aufgestiegen, als sich eine 
  Pranke an seinem Echsenschwanz festkrallte und es daran wieder nach unten zog. 
  Das Flugwesen stieß ein gequältes Wimmern aus, als der Slag'horr'tak 
  dann die von unzähligen Adern durchzogenen Häute seiner Schwingen 
  zerfetzte und ihn so seiner Fluchtmöglichkeit beraubte. Der zweite Dämonenkrieger 
  sprang heran. Seine Faust schnellte nach vorn. Der Hieb war so kräftig, 
  dass die Krallen durch das Gesicht des Verletzten bis in dessen Gehirn drangen. 
  Als er den Arm wieder zurückzog, hielt der Slag'horr'tak einen blutigen 
  Klumpen in der Hand, den er sich gierig ins Maul stopfte. Das Monstrum mit dem 
  Schwert gab daraufhin ein krächzendes Geräusch von sich, das offenbar 
  so etwas wie ein Lachen war. Dann wandte sich sein Kopf ruckartig herum. Seine 
  stechenden Augen fixierten den Kerr-Sten. Die peitschenartige Zunge schoss aus 
  dem Maul hervor.


  Nur weil der Kerr-Sten sich blitzschnell zur Seite warf, verfehlte ihn das lange 
  Witterungsorgan nur um wenige Zentimeter. Als er hundertachtzig Grad um die 
  eigene Achse schnellte, begannen die Giftdrüsen auf seinem Rücken 
  zu pulsieren. Das Sekret, das sie dabei verspritzten, ließ beim Auftreffen 
  auf die Dämonenzunge winzige Rauchfäden aufsteigen, konnte den Angreifer 
  jedoch nicht ernsthaft verletzen. Aber der widerwärtige Geschmack, der 
  sich bis in seine Mundhöhle ausbreitete, brachte den Grah'tak dazu, die 
  schmalen Lippen zurückzuziehen und die furchteinflößenden Zahnreihen 
  zu entblößen. Er kam mit großen Schritten näher.


  Irgendwie gelang es dem Kerr-Sten auch der nächsten Attacke der Bestie 
  auszuweichen. Ihm war klar, dass er bei einem Kampf mit dem dämonischen 
  Krieger nicht die geringste Chance zum Überleben haben würde. Seine 
  gesamten Instinkte waren auf Flucht eingestellt – selbst wenn ein Entkommen 
  unmöglich schien und er seinen Tod so aller Wahrscheinlichkeit nach nur 
  um wenige Minuten hinauszögern konnte.


  Er hetzte durch die Menge seiner Schicksalsgenossen davon, ohne Rücksicht 
  darauf zu nehmen, wer oder was ihm dabei in die Quere kam. Der Kerr-Sten stieß 
  einen Tro'mook beiseite, der daraufhin ins Stolpern geriet und der Länge 
  nach auf den Boden schlug. Ein Slag'horr'tak war sofort bei ihm und stieß 
  dem Wehrlosen seine mit Widerhaken bewehrte Lanze immer wieder in den Rücken, 
  bis vom Oberkörper seines Opfers lediglich eine breiige Masse übriggeblieben 
  war.


  Der Kerr-Sten kümmerte sich nicht um ihn, sondern setzte seine Flucht unbeirrt 
  fort. Er wagte nicht, sich nach seinem Verfolger umzusehen, hoffte aber inständig, 
  dass der Grah'tak bei ihrem Weg durch die Menge auf eine Beute treffen würde, 
  die ihm noch verlockender erschien, als er selbst.


  So kämpfte er sich durch den Tumult, ohne dass er auf die Richtung achtete, 
  die er dabei einschlug. Erst als er beinahe gegen eine Wand aus Stein und Knochen 
  prallte, begriff er, dass er sich wieder in unmittelbarer Nähe der Skelettkuppel 
  befand. Von dem Schott, durch das sie aus deren Innern ins Freie gelangt waren, 
  war nichts mehr zu erkennen. Die Tür war nahtlos mit dem Rest des Gebäudes 
  verschmolzen.


  Ein helles Sirren raste von hinten auf ihn zu. Nur weil er sich ein weiteres 
  Mal duckte, verfehlte ihn der Schwerthieb seines Verfolgers. Die Waffe prallte 
  Funken sprühend von der Wand ab, ohne auch nur eine einzige Kerbe in dem 
  Baumaterial hinterlassen zu haben. Der Slag'horr'tak holte sofort zu einem weiteren 
  Schlag aus. Noch bevor er sich wieder aufgerichtet hatte, rannte der Kerr-Sten 
  wieder los. Er spurtete parallel zur Kuppelmauer an den Reihen der Kämpfenden 
  vorbei. Weil er wusste, dass er beim Anblick der widerwärtigen Gräueltaten, 
  die neben ihm stattfanden, den Verstand verlieren würde, zwang er sich 
  dazu, den Blick starr nach vorn gerichtet zu halten. Aber die verzweifelten 
  Schreie der Niedergemetzelten waren nicht zu überhören. Der Gestank 
  von Blut, Schweiß und Exkrementen verätzte ihm bei jedem Atemzug 
  die Kehle.


  Die Wand der Kuppel beschrieb einen langgezogenen Bogen. Mit jedem Schritt, 
  den er sich vorwärts kämpfte, spürte der Kerr-Sten seine Kräfte 
  weniger werden. Es war nur noch eine Frage weniger Augenblicke, bis sein Verfolger 
  ihn eingeholt haben und den Frevel des Fluchtversuchs teuer bezahlen lassen 
  würde. Die Erschöpfung ließ inzwischen jede Bewegung zur Qual 
  werden. Schon begann sich eine Stimme in seinem Kopf zu melden, die vorschlug, 
  aufzugeben und sich seinem unvermeidlichen Schicksal zu stellen. Gab es nicht 
  Situationen, in denen der Tod den einzigen Ausweg aus einer hoffnungslosen Lage 
  darstellte? Seine Beine verfielen wie von selbst in ein langsameres Tempo. Das 
  war der Moment, in dem er eine Entdeckung machte, die ihn die Augen weit aufreißen 
  ließ.


  Tief in seinem Innern glomm ein winziger Funken Zuversicht auf. Knappe fünfzehn 
  Schritte vor ihm klaffte ein Loch in der Kuppelwand. Natürlich bedeutete 
  das noch nicht seine Rettung, aber wenn es ihm gelang, die Öffnung zu erreichen 
  und wieder in das Gebäude zurückzukehren, bestand immerhin der Hauch 
  einer Chance, dort ein Versteck zu finden, in dem er sich vor seinem dämonischen 
  Verfolger verbergen konnte. Den Versuch, das mordgierige Monstrum, das ihm dicht 
  auf den Fersen war, doch noch im letzten Moment abzuschütteln, war es allemal 
  wert.


  Der Kerr-Sten mobilisierte noch einmal seine letzten Energiereserven. Mit der 
  Kraft der Verzweiflung schaffte er sich bis an den Rand der Lücke heran. 
  Er wollte schon in das Innere der Skelettkuppel stürmen, als er einen Schlag 
  gegen die Beine spürte. Der Slag'horr'tak hatte begriffen, was seine Beute 
  vorhatte und sich mit einem Sprung nach vorn katapultiert. Genau auf dem Durchgang 
  zwischen drinnen und draußen brachte er den Flüchtenden zu Fall. 
  Er zerrte ihn auf den Rücken. Der Kerr-Sten war vor Grauen wie gelähmt, 
  als der Grah'tak sein Schwert hob. Doch kurz bevor er die Waffe niederfahren 
  ließ, schien es sich der Dämonenkrieger doch noch einmal anders überlegt 
  zu haben. Er stieß die Klinge in den Boden, dann näherte sich seine 
  Klaue dem Gesicht seines Opfers.


  Der Kerr-Sten begann ein Gebet zu murmeln, das die Alten Weisen auf seinem Heimatplaneten 
  benutzten, um die Götter des Dschungels um Beistand anzuflehen. Die ersten 
  Silben hatten kaum seinen Schnabel verlassen, als der Grah'tak über ihm 
  mitten in der Bewegung erstarrte. Eine kalte Flamme schoss aus dem Rand des 
  Durchgangs hervor und hüllte den Dämon vollständig ein. Alles 
  verschlingende Dunkelheit rotierte als sich selbst verschlingender Strudel in 
  der Öffnung. Der Slag'horr'tak wurde mit jeder Sekunde durchscheinender 
  und war kurz darauf vollständig verschwunden. Befreit von der Last des 
  Angreifers, setzte sich der Kerr-Sten auf. Doch die Erleichterung über 
  seine unerwartete Rettung währte nur kurz. Er sah einen grellen Blitz abgrundtiefer 
  Schwärze auf sich zurasen. Sein Schnabel öffnete sich zu einem Schrei, 
  doch bevor nur ein einziger Laut aus seiner Kehle kam, war die Beute bereits 
  ihrem Jäger in das Nichts zwischen Kha'tex und Immansium gefolgt.


  Die Strahlung, die Mathrigos Nekronergen-Werfer an dieser Stelle der Skelettkuppel 
  hinterlassen hatte, würde bis ans Ende aller Zeiten ihre alles vernichtende 
  Kraft nicht verlieren.

 


  Im Trümmerteil der Festung


  »Wir müssen nachsehen, was da unten los ist.« Tattoo musste die 
  Stimme anheben, um sich Gehör zu verschaffen. Die Schläge gegen den 
  Boden hatten zwar nachgelassen, aber das Auf- und Abschwellen der Alarmsirene 
  dröhnte noch immer durch die Zentrale. »Ich werde das übernehmen. 
  Max, begleitest du mich?« Er sah seinen Kampfgefährten fragend an.


  »Das versteht sich doch von selbst«, entgegnete der ohne Anflug eines 
  Zögerns.


  »Aber seid vorsichtig«, ermahnte Callista sie mit ernster Miene. »Vergesst 
  nicht, dass Nroth verschollen ist, seit er auf Erkundungstour war. Wir dürfen 
  nicht riskieren, dass euch das Gleiche passiert.«


  »Keine Bange, wir werden bestimmt nicht Kopf und Kragen riskieren.« 
  Tattoo grinste sie an. »Zumindest nicht, ohne dich vorher um Erlaubnis 
  zu fragen.«


  »Die Sache ist zu ernst, um sie auf die leichte Schulter zu nehmen.« 
  Torn warf ihm einen strengen Blick zu. »Also keine unnötigen Alleingänge, 
  verstanden?«


  »Ganz bestimmt nicht«, versprach der tätowierte Wanderer. »Wir 
  werden die Funkverbindung auf Dauerbetrieb stellen. Dann bekommt ihr alles mit, 
  was bei uns los ist.«


  »Gute Idee.«


  »Klar, sie stammt ja auch von mir.« Er nickte Max auffordernd zu. 
  »Na los, lass uns endlich aufbrechen. Der Job erledigt sich schließlich 
  nicht von allein.« Im Weggehen griffen die beiden Wanderer nach ihren Plasma-Schwertern, 
  zündeten sie jedoch noch nicht.


  Auf einen Befehl Torns hin brachte ein Mechar das Alarmsignal zum Verstummen. 
  In den nächsten Minuten waren nur noch die Atemgeräusche und ein paar 
  knappe Worte zu hören, die Tattoo und Max während ihres Inspektionsgangs 
  miteinander wechselten.


  »He, ihr da oben«, meldete sich schließlich die knarzende Stimme 
  des Tätowierten in der Zentrale. »Könnt ihr mich hören?«


  »Es gibt zwar ein paar Störgeräusche«, erwiderte Callista, 
  »aber ansonsten steht die Verbindung.«


  »Sehr gut. Bisher gab es keine besonderen Vorkommnisse. In manchen Teilen 
  der Festung sieht es zwar aus, als hätten hier ein paar Grah'tak eine wilde 
  Party veranstaltet, aber das war ja bereits zu vermuten. Wir haben jetzt die 
  Stelle erreicht, an der das Klopfen zu hören ist. Es kommt aus einem Raum 
  am Ende des Korridors. Wir gehen da jetzt rein.«


  »Seid vorsichtig«, wiederholte die Geliebte des Oberen Wanderers ihre 
  Warnung. »In dieser Situation müsst ihr mit allem rechnen.«


  »Das ist uns klar.« Max' Antwort wurde von dem Zischen überlagert, 
  mit dem sich die Plasma-Klinge ihrer Schwerter aufbaute. »Bist du so weit, 
  Tattoo?«


  »Ja. Ich gehe als Erster rein. Du hältst mir den Rücken frei.«


  »In Ordnung.«


  Die in der Zentrale Versammelten hörten das Geräusch eines beiseite 
  gleitenden Schotts. Schritte schlossen sich an.


  »Hier ist nichts«, murmelte Tattoo wenig später. »Nur ein 
  paar alte Gestelle mit Kram darauf … das muss so etwas wie ein Lagerraum 
  sein … aber ich kann nichts erkennen, was den Krach … Halt! … 
  dort drüben hat sich was bewegt!«


  Die drei Wanderer in der Zentrale wechselten einen kurzen Blick. Keiner von 
  ihnen sagte ein Wort, um ihre Gefährten damit nicht abzulenken. Aber die 
  Anspannung, die in der Luft lag, war geradezu mit Händen zu greifen.


  »Es ist …«, meldete sich nun wieder Tattoos Stimme zu Wort, »… 
  es ist einer von diesen Tentakeln, die die Festung auseinandergerissen haben 
  … nur viel kleiner … er muss bei der Katastrophe übriggeblieben 
  sein …« In der Übertragung war ein Poltern zu hören. »… 
  das verdammte Ding gebärdet sich wie ein Wahnsinniger!«


  »Was meinst du damit, Tattoo?«, rief Torn. »Greift es dich an?«


  »Nein, es verhält sich eher wie ein gefangenes Tier … es versucht 
  aus seinem Gefängnis auszubrechen … der Fangarm rast durch den Raum 
  … dabei stößt er immer wieder gegen Hindernisse … deshalb 
  der Krach … He, was zum Teufel, macht es denn jetzt? … Der 
  Tentakel bohrt ein Loch in die Wand … er …« Die restlichen Worte 
  des Tätowierten gingen in einem langgezogenen Heulen unter. Doch das war 
  nur der Auftakt zu einer Lawine aus Lärm, die nun in die Zentrale übertragen 
  wurde.


  »TATTOO! MAX!«, brüllte Torn in den Kommunikator. »Was ist 
  da bei euch los? Meldet euch! Sofort!«


  »Sie brauchen Hilfe!« Cassius wirbelte herum. »Ich muss zu ihnen!« 
  Er wollte davon stürmen, aber Callistas Hand hatte sich bereits an den 
  Oberarm des ehemaligen Gladiators gelegt und hielt ihn zurück.


  »Dafür ist es schon zu spät«, erklärte sie. »Tattoo 
  und Max müssen alleine klarkommen. Bevor wir bei ihnen eintreffen, hat 
  sich ihr Schicksal vermutlich schon entschieden.«


  Die Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten zu dehnen, bevor das Getöse in 
  der Funkverbindung endlich weniger wurde. Ein Knarzen war zu hören, dann 
  meldete sich eine wohlvertraute Stimme.


  »Ihr könnt euch beruhigt zurücklehnen«, verkündete 
  Max. »Wir sind in Ordnung. Der Energie-Tentakel hat eine Lücke in 
  die Wand geschlagen. Der Spalt wurde explosionsartig größer. Durch 
  ihn wurde alles, was sich im Raum befand, hinaus ins Vakuum gesaugt. Einschließlich 
  Tattoo. Zum Glück ist es mir gerade noch rechtzeitig gelungen, ihn zu schnappen 
  und zurück auf den Korridor zu ziehen. Und so wie es aussieht, schließt 
  das Schott auch dicht genug ab, dass keine weitere Gefahr mehr besteht.«


  »Unser tapferer Soldat hat wirklich ganz fabelhaft reagiert«, bestätigte 
  nun auch der tätowierte Wanderer. »Ohne seine Hilfe würde ich 
  jetzt ziellos durchs All treiben. Keine besonders angenehme Vorstellung – 
  obwohl ich unter Garantie einen prächtigen Kometen abgegeben hätte.«


  »Davon sind wir alle genauso überzeugt wie du«, entgegnete Torn 
  gutgelaunt durch das erleichterte Auflachen von Callista und Cassius hindurch. 
  »Aber jetzt kommt erst einmal wieder zurück in die Kommandozentrale. 
  Dann können wir unsere weitere Vorgehensweise besprechen.«


  Callista trat neben ihn. Als das Symellon des Wanderers spürte sie, dass 
  ihr Geliebter eine Entscheidung getroffen hatte. »Du hast bereits einen 
  Plan, was wir als Nächstes tun sollen?«


  »Allerdings.« Er wandte sich zu ihr um. »Mir ist klargeworden, 
  dass es Unsinn wäre, uns einfach in der Zentrale zu verkriechen wie Ratten 
  in ihrem Loch und abzuwarten, was als nächstes passiert. Es ist höchste 
  Zeit, dass wir uns endlich einen Überblick über unsere Lage verschaffen. 
  Nur wenn wir uns ein Bild davon machen können, wie es um die Festung bestellt 
  ist, wissen wir, welche Vorbereitungen zu treffen sind, um so viel wie möglich 
  davon zu retten. Solange das mit den Sensoren nicht möglich ist, sind wir 
  auf andere Methoden angewiesen. Das Beste wäre, wenn wir uns das Bruchstück 
  aus einiger Entfernung ansehen könnten.«


  »Aber wie willst du das anstellen?«, wandte Cassius ein. »Du 
  hast doch nicht etwa vor, dich von hier auszuschleusen? Die Plasmarüstung 
  würde dich zwar schützen, aber ohne Steuerung wäre das Risiko 
  trotzdem unkalkulierbar.«


  »Cassius hat recht«, pflichtete auch die Geliebte des Oberen Wanderers 
  dem ehemaligen Gladiator bei. »Unsere Lage ist schon ernst genug. Weshalb 
  sollte sich also jemand von uns in Gefahr begeben, wenn es nicht unbedingt notwendig 
  ist?«


  »Das habe ich auch gar nicht vor.« Torn schüttelte den Kopf. 
  »Ich werde für die Inspektion den T-Flügler nehmen, mit dem ich 
  kurz vor dem großen Knall die Festung erreicht habe. Er müsste sich 
  noch immer in ihrem Orbit befinden.«


  »Hältst du das wirklich für eine so gute Idee?«, fragte 
  eine Stimme vom Eingang der Zentrale her. Tattoo, der gemeinsam mit seinem Retter 
  dort aufgetaucht war, näherte sich mit großen Schritten. Über 
  Funk hatten sie die Unterhaltung ihrer drei Freunde verfolgt. »Ich dachte, 
  das Ding wäre nur noch ein Haufen Schrott?!«


  »Na ja, es hat zwar ordentlich was abbekommen«, Torn zuckte mit den 
  Schultern, »aber wenn die Mechar sich den T-Flügler vornehmen, müssten 
  sie ihn wenigstens so weit instandsetzen können, dass er sich zu einem 
  Erkundungsflug einsetzen lässt. Oder gibt es etwas, das gegen diesen Vorschlag 
  spricht?«, wollte er von dem Wartungsroboter wissen, der in diesem Moment 
  an ihm vorbeihuschte.


  »Keine Einwände«, erwiderte die Maschine. »Genaue Aussagen 
  über Grad der Reparaturfähigkeit und den dazu benötigten Zeitaufwand 
  können aber erst nach einer gründlichen Inspektion des Raumjägers 
  getroffen werden.«


  »Gut.« Der Anführer der Wanderer nickte zufrieden. Auf sein Zeichen 
  hin rollten vier weitere Roboter heran. »Dann macht euch gleich an die 
  Arbeit. Ich werde euch zum Wrack bringen, und erwarte so schnell wie möglich 
  den ersten Bericht.« Er konzentrierte sich – und schon wenige Sekundenbruchteile 
  später tat sich inmitten der Zentrale ein blau irisierender Strudel auf. 
  Die Mechar setzten sich in Bewegung. Die letzte Mechanikereinheit war noch nicht 
  richtig in dem leuchtenden Wirbel verschwunden, als der sich bereits in Nichts 
  auflöste. Das strahlende Blau schien sich noch einen Augenblick in den 
  besorgten Mienen der fünf Wanderer widerzuspiegeln, bevor das Flackern 
  der Notbeleuchtung wieder die einzige Lichtquelle der Zentrale war.

 


  Keforia


  Der Staub, den die ungleiche Schlacht aufgewirbelt hatte, sank langsam wieder 
  auf den Boden zurück. Wie ein graues Leichentuch breitete er sich über 
  den Platz aus, an dem die Slag'horr'tak über ihre Opfer hergefallen waren. 
  Doch der Gestank von Tod und Verderben hing noch immer schwer in der Luft. Rings 
  um die Skelettkuppel lagen die Leichen derjenigen verstreut, die das Pech gehabt 
  hatten, als Mathrigos Geschenk an seine Legion mordlüsterner Grah'tak ausgewählt 
  worden zu sein. Die Gesichter mancher Toter waren noch immer in einem Ausdruck 
  grenzenlosen Entsetzens verzerrt, der sich in ihre Züge eingemeißelt 
  hatte, als ihnen klargeworden war, welches qualvolles Schicksal ihnen bevorstand. 
  Sie alle waren grauenvoll zugerichtet. Aus klaffenden Wunden quollen Eingeweide 
  hervor. Abgetrennte Körperteilen trieben in Lachen aus Blut, Schleim und 
  Exkrementen. Von anderen Leichen hatten die grausamen Horden erst abgelassen, 
  als sie so zerfetzt gewesen waren, dass nicht einmal mehr zu erkennen war, welcher 
  Rasse das verstümmelte Opfer angehört hatte. Obwohl die meisten Slag'horr'tak 
  sich inzwischen wieder an den Rand des Schlachtfelds zurückgezogen hatten, 
  waren immer noch dumpfe Schläge zu hören, die von den Waffen stammten, 
  die die letzten Dämonenkrieger längst toten Gegnern wieder und wieder 
  in den Leib trieben. Sie ließen erst von den Geschändeten ab, als 
  erneut eine laute Stimme über den Kampfplatz hallte.


  »Legionäre des Grauens, hört mir zu!«


  Im oberen Drittel der Kuppel war eine Öffnung entstanden. Eine Plattform 
  hatte sich aus der Luke geschoben, auf der zwei Gestalten Aufstellung genommen 
  hatten. Mathrigo war eine davon. Der ehemalige Herrscher über das Cho'gra 
  war in Begleitung des Dokaten Drr-kim. Dem Obersten der dämonischen Gelehrtenkaste 
  war es nicht schwergefallen, sich mit den technischen Gegebenheiten des abgestürzten 
  Skelettraumers vertraut zu machen und sie so zu programmieren, dass sie ihrem 
  neuen Besitzer von größtmöglichem Nutzen waren.


  »Ich hoffe, mein Geschenk an euch hat euch Freude bereitet«, fuhr 
  Mathrigo mit seiner Ansprache fort. »Es war mir ein Vergnügen zu beobachten, 
  dass ihr auch während der Zeit meiner Abwesenheit nichts von eurer Schlagkraft 
  eingebüßt habt. Euer Mut wird einzig von eurer Grausamkeit noch übertroffen. 
  Im gesamten Immansium gibt es niemanden, der es mit euch aufnehmen könnte!« 
  Er machte eine Pause, um dem von ihm erwarteten Jubel genügend Raum zu 
  lassen. Doch nichts dergleichen geschah. Das Heer unterhalb des Balkons starrte 
  ihm mit ungläubigem Schweigen entgegen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, raunte Mathrigo seinem Begleiter zu. »Glaubst 
  du, wir müssen uns auf Schwierigkeiten gefasst machen?« Seine Hand 
  tastete nach dem Miniatur-Nekronergen-Werfer, der an seinem Gürtel hing. 
  »Wenn sie sich meinem Befehl nicht unterwerfen, wäre das ein Fehler, 
  für den ich sie teuer bezahlen lassen würde.«


  »Macht euch deswegen keine Gedanken, Herr«, erwiderte der Dokat mit 
  gesenkter Stimme. Seine Finger legten sich wie von selbst an die schmalen Lippen, 
  weil das Lispeln, das über lange Zeit seinen Worten innegewohnt hatte, 
  verschwunden war. Drr-kim musste sich an den neuen Körper, den er erst 
  vor kurzer Zeit übernommen hatte, erst noch gewöhnen. »Ihr dürft 
  nicht vergessen, dass die Slag'horr'tak ihren Anführer seit Ewigkeiten 
  nicht mehr zu Gesicht bekommen haben.« Er spielte damit auf die Tatsache 
  an, dass sein Artgenosse, der sich ›das Kommando‹ genannt hatte, 
  seine Regentschaft aus dem Innern der Skelettkuppel geführt hatte, ohne 
  selbst dabei in Erscheinung zu treten. Die wenigen, die dem Führer doch 
  einmal persönlich gegenübergestanden hatten, hatten hinterher nicht 
  mehr die Gelegenheit gehabt, von dieser Begegnung zu berichten. »Ihr seid 
  ein so unglaublicher Anblick für Eure Untertanen, dass sie vor Ehrfurcht 
  erstarren.«


  »Sehr gut.« Eine solche Wirkung auf seine Zuhörer auszuüben, 
  war eine Vorstellung, die Mathrigos eigenem Selbstverständnis durchaus 
  gelegen kam. Er trat so nahe an den vorderen Rand der Plattform heran, dass 
  er sicher sein konnte, dass er für jeden der in der Tiefe versammelten 
  Legionäre zu erkennen war. »Natürlich gibt es einen Grund, weshalb 
  ich euch meine Gabe habe zukommen lassen.« Der Resonator, den Drr-kim mit 
  seiner Stimme gekoppelt hatte, ließ die Luft bei jedem Wort vibrieren. 
  »Heute ist ein besonderer Tag. Heute bricht ein neues Zeitalter an. Denn 
  ich – Mathrigo – bin zurückgekehrt, um die Legion des Grauens 
  zu neuer Größe zu führen. Euer bisheriger Anführer – 
  ›das Kommando‹ – ist tot. Ich selbst habe ihn zerquetscht wie 
  ein lästiges Insekt. Ich bin euer neuer Herr. Unter meinem Befehl wird 
  das Heer der Slag'horr'tak zu dem werden, was schon immer seine Bestimmung war: 
  die Geißel der Sterblichen – der Schrecken aller Welten!«


  Noch immer waren die meisten Dämonenkrieger von der plötzlichen Entwicklung 
  der Ereignisse so überrascht, dass ihre Reaktion verhalten ausfiel. War 
  es die Erinnerung daran, dass Mathrigo es selbst gewesen war, der seine ehemalige 
  Elitetruppe, als die ihm zu mächtig geworden war, vor Ewigkeiten auf diesen 
  abgelegenen Planeten verbannt und ihr die Möglichkeit zur Rückkehr 
  genommen hatte? Oder traf doch die Vermutung des Dokaten zu, dass seit Äonen 
  einen Anführer leibhaftig vor sich zu sehen, die Legion in ehrfurchtsvolle 
  Starre verfallen ließ? Nur vereinzelt war das Klappern von implantierten 
  Brak'tar-Streben zu hören, die über den Schädeln der Krieger 
  gegeneinander schlugen.


  Der ehemalige Herrscher über alle Grah'tak ließ den Blick über 
  die versammelten Kämpfer wandern. Seit dem Beginn des Gemetzels hatte sich 
  ihre Zahl mindestens verzehnfacht. Die Straßen der Dämonenstadt waren 
  mittlerweile ein einziges Meer aus Schädeln. Und ständig kamen weitere 
  der Bestien hinzu. Offensichtlich hatten sich die Vorfälle bei der Skelettkuppel 
  wie ein Lauffeuer herumgesprochen und lockten nun Slag'horr'tak auch aus den 
  entferntesten Winkeln zu seiner neuen Residenz.


  Mathrigo beschloss, dass nun der geeignete Zeitpunkt gekommen war, um seinen 
  Zuschauern eine Kostprobe seiner Macht zu bieten.


  »In dem Augenblick, in dem ich den Thron besteige, werden meine Worte zum 
  Gesetz«, verkündete er gebieterisch. »Ihr werdet mir absoluten 
  Gehorsam entgegenbringen. Mir zu dienen ist euer oberstes Gebot. Das Ausführen 
  meiner Befehle ist euer einziges Ziel. Wer gegen diese Regel verstößt, 
  ist es nicht wert, unserer Gemeinschaft anzugehören. So wie diese elenden 
  Würmer dort, die mir den mir zustehenden Respekt verweigern und glauben, 
  sie könnten mir ungestraft den Rücken zuwenden.« Er wies auf 
  eine Gruppe von Dämonenkriegern, die erst jetzt damit aufgehört hatten, 
  auf dem Leichenfeld die Toten mit ihren Waffen zu zerstückeln, und sich 
  nun auf dem Rückweg befanden. Nur ein paar Meter weiter, dann wären 
  sie zwischen den Reihen der restlichen Monstren verschwunden. Doch nachdem der 
  neue/alte Anführer auf sie aufmerksam geworden war, fixierte er sie mit 
  wütendem Blick.


  »Diese Beleidigung dulde ich nicht!«, donnerte Mathrigo von seinem 
  Podium herunter. »Deshalb werden sie die Strafe erhalten, die ihnen zusteht!« 
  Einem ersten Impuls folgend, wollte er den Nekronergen-Werfer auf sie abfeuern. 
  Aber bevor er nach der Waffe greifen konnte, wurde ihm bewusst, dass er über 
  viel eindrucksvollere Mittel verfügte, um der Legion seine Stärke 
  zu demonstrieren.


  Er breitete die Arme aus. Wenige Sekunden der Konzentration genügten, um 
  die dunkle Macht des Kha'lithor, die er in sich trug, zu initialisieren. Funkenbögen 
  begannen zwischen seinen Fingern überzuspringen. Unendlich langsam schlossen 
  sich seine Arme vor dem Körper. Jedes Augenpaar in der Menge war mittlerweile 
  auf ihn gerichtet. In den Jahrmillionen seiner einstigen Herrschaft war Mathrigo 
  zu einem Zeremonienmeister geworden, der genau wusste, was zu tun war, um das 
  Publikum in seinen Bann zu ziehen. Er wartete ab, bis sich eine atemlose Spannung 
  über die Slag'horr'tak gelegt hatte – erst dann brachte er die angesammelte 
  Energie mit einem Gedankenimpuls zum Ausbruch.


  Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen und rasten in die Tiefe. Vor den versammelten 
  Dämonenkriegern teilten sie sich zu einem unheilvollen Gespinst, dessen 
  Spitzen hin und her zuckten, als würden sie Witterung aufnehmen. Sekundenbruchteile 
  später hatte der Energiestrom seine Beute ausgemacht. Die Slag'horr'tak, 
  die sich der Klon des Ersten Wanderers als Opfer ausgesucht hatte, wurden von 
  einem Kokon aus dunklen Flammen eingehüllt. Ihre Körper begannen wie 
  unter Krämpfen zu zucken. Zuerst fingen ihre Haare Feuer. Auf jeder Körperstelle, 
  die nicht von der Rüstung bedeckt war, ließ die Hitze großflächige 
  Blasen entstehen. Die Schleimtropfen, die bei deren Zerplatzen daraus hervor 
  geschleudert wurden, verdampften, noch bevor sie den Boden berührten. Nun 
  griff die zerstörende Wirkung der Blitze auch auf die Uniformen über. 
  Sie glühten auf und fraßen sich wie Brandeisen in die Leiber der 
  Dämonen. Deren Zerstörung war nun nicht mehr aufzuhalten. Unter gellenden 
  Schreien schrumpften die Krieger immer weiter zusammen, bis von ihnen nur noch 
  klebrige Aschehäufchen übrig geblieben waren, aus denen rauchende 
  Brak'tar-Streben emporragten.


  »Damit ist meinem Zorn Genüge getan.« Mathrigo ließ die 
  Arme sinken. »Doch nun ist die Zeit gekommen, sich nicht um Zurückliegendes 
  zu kümmern, sondern neue Ziele zu suchen.« Er machte eine weite Geste 
  über die Menge unter sich. »Legionäre des Grauens – seid 
  ihr dazu bereit mir zu folgen? Unter meiner Führung werden die Slag'horr'tak 
  wieder Schrecken auf zahllosen Welten verbreiten! Narren, die sich uns dabei 
  in den Weg stellen wollen, werden das mit ihrem Leben bezahlen! Die ruhmreiche 
  Geschichte eurer Rasse wird neu geschrieben werden – mit dem Blut eurer 
  Gegner! Werdet ihr dabei an meiner Seite stehen?«


  Es dauerte noch eine Sekunde, dann setzte ohrenbetäubender Jubel ein. In 
  das begeisterte Gebrüll der dämonischen Legionäre mischte sich 
  das ihnen so typische Klappern der Schädelimplantate. Überall in der 
  Menge wurden Waffen in die Höhe gereckt, an den meisten klebte angetrocknetes 
  Blut.


  Mathrigo konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. Die Dinge entwickelten 
  sich genauso, wie er sich das erhofft hatte. Nachdem die Slag'horr'tak ihn als 
  ihren Anführer anerkannt hatten, konnte er sich ihrer bedingungslosen Loyalität 
  sicher sein. Von nun an würden sie für ihn auch in den sicheren Tod 
  gehen, ohne dabei auch nur einen einzigen Moment zu zögern. Er wandte sich 
  zu seinem Begleiter um. »Die Legion des Grauens ist wieder mobilisiert.« 
  Der einstige Beherrscher des Cho'gra ließ sich den triumphalen Klang dieser 
  Worte wie einen Leckerbissen auf der Zunge zergehen. »Dieses Heer wird 
  der Grundstein sein, auf dem ich meine neue Macht errichten werde.«


  Der Dokat ließ den Blick über das Meer blutrünstiger Bestien 
  wandern, das sich bis zum Horizont erstreckte. Deshalb beschränkte sich 
  seine Antwort auf ein stummes Nicken.


 

 

2.

 


  Shizophror


  Das neue Cho'gra


  »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Carnia das Abbild Qr'gul-Aks. 
  »Torcator ist verschwunden?«


  »So ist es, Herrin«, bestätigte der Dokat, der sich nicht körperlich 
  bei ihr befand, sondern lediglich als Schatten-Abdruck in ihrer Gedankenwelt 
  existierte. Seit der Zerstörung des Cho'gra war diese mentale Verbindung 
  die einzige Möglichkeit, um miteinander zu kommunizieren.


  »Aber wie ist das möglich?«, hakte sie sofort nach. »Ich 
  bin mir sicher, dass ich seine Anwesenheit gespürt habe. Du willst mich 
  doch hoffentlich nicht zum Narren halten?« Carnia wusste einige Vorteile 
  ihrer neuen Existenz durchaus zu schätzen. Untergebene gedankenschnell 
  zu sich beordern zu können, war zweifellos eine dieser Annehmlichkeiten. 
  Aber es gab auch Dinge, die sie jetzt schon vermisste. Immaterielle Diener bargen 
  die Gefahr in sich, dass sie es an dem ihr gebührenden Respekt mangeln 
  lassen würden. Denn die Möglichkeit, sie durch die Androhung körperlicher 
  Gewalt zu bedingungsloser Loyalität zu zwingen, schied in diesem Fall aus. 
  Trotzdem war sich die Glu'takh sicher, dass sie auch für dieses Problem 
  irgendwann eine passende Lösung finden würde. »Denn das würde 
  dir nicht gut bekommen«, fügte sie hinzu und bemühte sich, ihren 
  Gedankenstrom dabei möglichst unheilvoll klingen zu lassen.


  »Das würde ich niemals wagen, Gebieterin.« In ihrem Geist deutete 
  der Schatten eine demutsvolle Verbeugung an. »Ich habe überall nach 
  dem Muster seines Bewusstseins gesucht, konnte aber nirgends etwas davon ausfindig 
  machen.«


  »Dann werde ich dir das glauben. Vorläufig zumindest.« Carnia 
  versuchte sich ihre Verblüffung so wenig wie möglich anmerken zu lassen. 
  Sie wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass ihr ehemaliger Ziehvater 
  – so wie alle hier versammelten Seelen – Shizophror zum Opfer gefallen 
  war. Wie hatte er es fertiggebracht, aus diesem Gefängnis zu entkommen? 
  »Aber sobald du Neuigkeiten über seinen Verbleib herausfindest, will 
  ich sofort darüber informiert werden. Verstanden?«


  »Selbstverständlich, Herrin. Ich werde Euch immer auf dem neuesten 
  Stand halten.« Der Schatten des Dokaten zog sich aus ihrem Bewusstsein 
  zurück, ohne zuvor die Erlaubnis dafür erbeten zu haben.


  Normalerweise hätte Carnia ihm diese Respektlosigkeit nicht durchgehen 
  lassen, aber momentan gab es in ihren Überlegungen andere Prioritäten. 
  Seit ihrer Ankunft in diesem schier endlosen Gebiet aus ewigem Weiß war 
  es ihr nicht nur gelungen, den Chor unzähliger Stimmen, der von allen Seiten 
  auf sie eingedrungen war, um sie zu vereinnahmen, erfolgreich abzuwehren, sondern 
  sich sogar über ihn zu erheben. Sie hatte rasch begriffen, dass es sich 
  bei dem Durcheinander von Bitten, Wehklagen, Forderungen und Hasstiraden um 
  Äußerungen derjenigen Kreaturen handelte, die der Spinnendämon 
  getötet hatte. Genau wie sie waren sie im Moment des Sterbens in das mysteriöse 
  Nebelreich gelangt, in dem sie nun ihr Dasein fristeten. Nicht alle Seelen hatten 
  diesen Übergang schadlos überstanden; unzählige von ihnen waren 
  dem Wahnsinn verfallen.


  Aber auch diejenigen, die noch bei klarem Verstand waren, schienen nur ein Ziel 
  zu kennen: eine möglichst effektive Hölle zu erschaffen, um sich gegenseitig 
  in den Irrsinn zu treiben. Das hatte ein Chaos der Grausamkeiten zur Folge, 
  das nur darauf wartete, dass sich eine starke Persönlichkeit seiner annahm 
  und die rohen Brutalitäten in eine geordnete Bahn lenkte. Mit dem richtigen 
  Führer an der Spitze würden die vereinten Energien eine nahezu unbesiegbare 
  Macht darstellen.


  Dass sie selbst geradezu prädestiniert für diese Rolle war, stand 
  für Carnia außer Frage. Schließlich hatte es der Killer-Dämon 
  Shizophror einzig und allein ihrer Leitung zu verdanken, dass er General Nagor 
  im Zweikampf besiegt und sich zum Herrscher über das Cho'gra aufgeschwungen 
  hatte. Dass der Schlupfwinkel im Erdinnern kurz darauf zerstört worden 
  war, war eine andere Sache, auf deren Verlauf sie keinen Einfluss gehabt hatte. 
  Selbstzweifel waren nicht das Ding der Glu'takh. Ganz im Gegenteil, Carnia war 
  fest davon überzeugt, ihre Bestimmung gefunden zu haben: Unter ihrem Befehl 
  würde das Reich des Bösen neu entstehen.


  Doch dazu brauchte sie Diener, die ihr zur Seite standen und ihre Kommandos 
  bereitwillig in die Tat umsetzten – egal, wie grausam die auch waren.


  Carnia ließ den Blick über die Gestalten wandern, die nicht weit 
  von ihr in der Kolonie der Wahnsinnigen zusammengescharrt standen. Ihre besondere 
  Aufmerksamkeit galt dabei einem muskelbepackten Mann, auf dessen nacktem Oberkörper 
  eine Narbe zu erkennen war, die sich vom Bauchraum bis hinauf zur rechten Schulter 
  zog. Marcus Falsus. Zu seinen Füßen lag ein blutiges Etwas, das erst 
  auf den zweiten Blick als die Überreste eines menschlichen Wesens zu erkennen 
  war. Bei ihnen handelte es sich um Pontius Falsus, der von der Hand seines eigenen 
  Bruders niedergemetzelt worden war. Der hatte für sein Opfer keinen Blick 
  mehr übrig. Ohne jede Hast war er zu einer jungen Frau geschlendert, die 
  ihn aus weit aufgerissenen Augen entsetzt anstarrte.


  »Ich grüße dich, Lea, mein geliebtes Weib und treue Gefährtin.« 
  Die Stimme des Römers triefte vor eiskalter Verachtung und abgrundtiefem 
  Hass. »Ich freue mich, dass wir uns endlich wieder gegenüberstehen. 
  Hast du unsere Begegnung genauso herbeigesehnt wie ich?«


  »Marcus …« Die Lippen seines schönen Gegenübers bebten 
  vor Angst. »Ich flehe dich an: Verschone mich. Sind dir die Zeiten, die 
  wir gemeinsam erlebt haben, etwa vollkommen gleichgültig?« Sie schluchzte, 
  als sie die verunstalteten Überreste ihres Schwagers am Boden entdeckte. 
  »Bei Jupiter, wenn du mich jemals geliebt hast, darfst du nicht …«


  Ein Messerstich brachte sie mitten im Satz zum Schweigen. Die junge Römerin 
  sank zu Boden. Marcus Falsus war sofort über ihr. Seine Hand verkrallte 
  sich in ihrem Haar und riss ihr den Kopf in den Nacken. Die Dinge, die er anschließend 
  mit ihr anstellte, waren die Grausamkeiten, die ihm den Beinamen ›der Schlächter‹ 
  eingebracht hatten.


  Carnia konnte sich ein anerkennendes Lächeln nicht verkneifen. In dem Römer 
  vereinten sich brennender Hass samt eiskalter Grausamkeit mit konsequenter Mitleidslosigkeit 
  – Eigenschaften, die sie durchaus zu schätzen wusste. Die Glu'takh 
  kannte die Beweggründe für Marcus Falsus' unbarmherziges Vorgehen: 
  Er rächte sich damit dafür, dass sein eigener Bruder ihn mit seiner 
  Ehefrau betrogen hatte. Als hätte das nicht schon genügt, hatte Lea 
  ihm regelmäßig Giftdosen verabreicht, um so an das Vermögen 
  des gehörnten Gatten zu gelangen. Die Reaktion des Betrogenen fiel gleichermaßen 
  brutal, wie unerbittlich aus: Er richtete das Paar eigenhändig hin. Das 
  Perfide an der Situation war, dass seit ihrer Ankunft in der Nebelwelt sich 
  die Körper der Getöteten nach einiger Zeit wieder regenerierten – 
  bloß, um dann von dem Römer auf noch grausamere Art und Weise wieder 
  abgeschlachtet zu werden. So wiederholte sich das blutige Schauspiel schon seit 
  langer Zeit, und ein Ende war noch immer nicht abzusehen.


  Carnia wartete ab, bis Marcus sein grausiges Werk vollendet hatte. »Komm 
  her.« Sie winkte ihn mit einer gebieterischen Geste zu sich heran.


  Der Römer ließ die Mordwaffe neben der verunstalteten Leiche fallen. 
  Die Hände und Unterarme noch voller Blut, trat er an die Glu'takh heran. 
  Seine Augen, die triumphierend glitzerten, sahen sie fragend an.


  »Du bist sehr einfallsreich, was die Bestrafung deiner Opfer angeht.« 
  Carnia nickte anerkennend. »Aber bist du es nicht langsam satt, deine Talente 
  immer wieder nur an die gleichen Objekte zu verschwenden?«


  Marcus wischte sich über die verschwitzte Stirn. Ein dunkelroter Streifen 
  blieb auf der Haut zurück. »Hass ist eine reich gedeckte Tafel«, 
  erwiderte er mit vielsagendem Lächeln. »Je mehr man sich daran bedient, 
  desto größer wird der Appetit.«


  »Da hast du recht. Aber ich habe noch andere Aufgaben für dich. Große 
  Aufgaben.« Sie ließ eine bedeutungsvolle Pause. »Du sollst 
  in meinem gesamten Reich für Ordnung sorgen.«


  »Euer Reich?« Der Schlächter musterte sie erstaunt. Zum 
  ersten Mal war auf seiner Miene der Anflug einer Gefühlsregung zu erkennen. 
  »Verzeiht, aber das müsst Ihr mir genauer erklären. Von welchem 
  Gebiet sprecht Ihr?«


  »Vom neuen Cho'gra«, schnappte Carnia, die diese Frage als eine Zumutung 
  empfand. »Dies alles gehört dazu. Mitsamt seinen Bewohnern.« 
  Sie machte eine weite Geste über die gesamte sichtbare Nebelebene. »Von 
  hier aus werde ich …« Sie verstummte, als ihr plötzlich klar 
  wurde, dass sie bisher über ihr neues Reich noch relativ wenig wusste. 
  Ihr war es zwar gelungen, sich an die Spitze der in dieser Welt Versammelten 
  zu setzen, konnte ansonsten aber auf nicht viele Informationen über ihren 
  Aufenthaltsort zurückgreifen. Sie wusste, dass sie sich hier durch reine 
  Gedankenkraft fortbewegen konnte, hatte auch ein paar ihrer neuen Untertanen 
  kennengelernt – manche noch bei klarem Verstand, andere bereits Einwohner 
  der Kolonie der Wahnsinnigen, einer Enklave, die ständig an Größe 
  zunahm –, aber würde das ausreichen, um ihre Herrschaft auf eine solide 
  Basis zu stellen? Sicher nicht. Sie musste mehr über die geheimnisvolle 
  Nebelwelt herausfinden, und zwar so schnell wie möglich. »Ich habe 
  es nicht nötig, mich dir gegenüber zu erklären«, entgegnete 
  sie scharf, um sich vor ihrem neuen Diener keine Blöße zu geben. 
  »Ich habe einen ersten Auftrag für dich. Mach dich auf den Weg und 
  gib bekannt, dass ich, Carnia, ab sofort die uneingeschränkte Macht übernommen 
  habe. Jeder hat sich meinem Befehl zu unterwerfen. Sollte deswegen Widerspruch 
  laut werden, ist es deine Aufgabe, ihn im Keim zu ersticken.« Sie schenkte 
  dem Römer ein huldvolles Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass dir, 
  was das betrifft, schon etwas Passendes einfallen wird.«


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen.« Marcus der Schlächter 
  verneigte sich. Offensichtlich schien ihm das Amt, mit dem Carnia ihn betraut 
  hatte, Vergnügen zu bereiten, denn auf seinen schmalen Lippen war der Anflug 
  eines Lächelns zu sehen, als er sich umwandte und davonging.


  »Melde dich bei mir«, nahm die Glu'takh erneut Kontakt mit dem Schatten 
  in ihrer Gedankenwelt auf. »Sofort!«


  Trotz des harschen Befehlstons dauerte es eine Weile, bevor der Dokat sich meldete. 
  »Ihr habt mich gerufen, Gebieterin. Aber zu meinem Bedauern muss ich Euch 
  mitteilen, dass ich noch immer keinen Hinweis auf …«


  »Torcator ist mir momentan egal«, unterbrach ihn die Oberste der Nebelwelt. 
  »Ich habe dich aus einem anderen Grund kommen lassen.«


  »Ach ja?« Qr'gul-Ak horchte auf. »Um was geht es?«


  »Ich bin die legitime Herrscherin über das Cho'gra. Da das alte Dämonen-Quartier 
  zerstört wurde, habe ich mich dazu entschlossen, hier eine neue Residenz 
  entstehen zu lassen, aus der ich die Grah'tak regiere. Dir wird die Ehre zuteil, 
  mich dabei zu unterstützen.«


  »Wahrhaft große Pläne, Gebieterin.« Die Stimme in ihrem 
  Innern gab ein heiseres Kichern von sich. »Aber ich befürchte, dass 
  Ihr dabei nicht so erfolgreich sein werdet, wie Ihr euch das erhofft.«


  »Was soll das heißen?«, donnerte die Glu'takh. »Traust 
  du mir eine solche Aufgabe nicht zu? Das wäre ein schwerer Fehler, du elender 
  Wurm. Andere, die vor dir an meiner Macht gezweifelt haben, haben das hinterher 
  schwer bereut.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, beteuerte der Gelehrte sofort. »Ich 
  wollte damit lediglich sagen, dass die Grundvoraussetzungen für die Errichtung 
  eines neuen Cho'gra momentan nicht gerade die besten sind. Nach allem, was ich 
  inzwischen herausgefunden habe, ist der Handlungsspielraum, der Euch zur Verfügung 
  steht, doch reichlich begrenzt.«


  »Wie kommst du darauf?« Wenn der Dokat leibhaftig vor ihr gestanden 
  hätte, hätte Carnia ihn gepackt und ihn seine Worte büßen 
  lassen. Aber so musste sie sich darauf beschränken, ihre gedankliche Stimme 
  möglichst scharf klingen zu lassen. »Sag mir sofort alles, was du 
  weißt. Ich befehle es dir. Erkläre mir, wie du zu dieser Einschätzung 
  kommst.«


  »Ich werde es zumindest versuchen.« Qr'gul-Ak schwieg einen Augenblick, 
  wie ein Wissenschaftler, der sich Gedanken darüber machte, wie er einem 
  Laien einen komplizierten Sachverhalt verständlich machen konnte. »Wie 
  Ihr wisst, habt Ihr Euch in dieser Umgebung wiedergefunden, nachdem Shizophror 
  Euch getötet hat. Seinen restlichen Opfer ist genau dasselbe passiert. 
  Seitdem leben ihre Seelen in einer Nebelwelt weiter, von der bisher niemand 
  eine Ahnung hatte.«


  »Das ist nichts Neues«, entgegnete seine mentale Gesprächspartnerin 
  ungeduldig. »Weiter.«


  »Nun könnte man annehmen, dass es sich bei dieser Welt um einen Ort 
  handelt, an den die Seelen nach dem Tod ihres Wirtskörpers transferiert 
  werden und der mit dem Killer-Dämon permanent in engem Kontakt steht«, 
  fuhr der gelehrte Grah'tak fort. »Doch das ist, wie ich festgestellt habe, 
  ein Trugschluss.«


  »Sprich nicht in Rätseln, sondern komm endlich auf den entscheidenden 
  Punkt.«


  »Die Sammelstelle der Seelen ist kein autarker Ort, sondern …« 
  Qr'gul-Ak schien zu zögern, ob er ihr das Ergebnis seiner Nachforschungen 
  wirklich offenbaren sollte. Offenbar rechnete er mit einer heftigen Reaktion 
  seiner Gesprächspartnerin. »… sondern befindet sich im Inneren 
  von Shizophror.«


  Es dauerte einen Moment, bevor Carnia die ganze Tragweite dieser Worte bewusst 
  wurde. »Aber … wie ist das möglich?«, stieß sie hervor. 
  »Ich weiß, dass Shizophror eine beeindruckende Kreatur ist. Ich habe 
  ihn schließlich mit eigenen Augen gesehen. Aber ich kann nicht glauben, 
  dass all dies ein Teil von ihm sein soll.« Sie drehte sich einmal 
  um die eigene Achse und ließ dabei den Blick über die weiße 
  Ebene gleiten, die sich bis zu einem unsichtbaren Horizont erstreckte. Die Glu'takh 
  ging davon aus, dass der Schatten in ihren Gedanken die Aussicht mit ihr teilte. 
  »Du musst dich täuschen. Wie soll das alles in einem einzigen Wesen 
  Platz haben?«


  »Ein Irrtum ist ausgeschlossen.« Die Antwort des Dokaten war ebenso 
  kurz wie bestimmt. Ihm war nicht entgangen, dass seine Worte die neue Herrscherin 
  erschüttert hatten. Zweifellos war sie doch nicht ganz so stark, wie sie 
  sich immer gab. Dass ihre Unbesiegbarkeit durchaus Grenzen hatte, hatten die 
  Kämpfe mit den Wanderern gezeigt, bei denen sie zunächst ihre Hand 
  und später sogar ihr Leben verloren hatte. Was sollte sie ihm also schon 
  groß anhaben? Sie würde kaum riskieren, einem Schattenabdruck in 
  ihrem eigenen Bewusstsein ernsthaften Schaden zuzufügen – erst recht 
  nicht, wenn sie auf seine Unterstützung angewiesen war. Diese Gewissheit 
  ließ den gelehrten Dämon mit gestärktem Selbstvertrauen in seinem 
  Bericht fortfahren. »Für eine endgültige Erklärung dieses 
  Phänomens ist es noch zu früh. Das ändert aber nichts an der 
  Tatsache, dass Ihr euer weiteres Vorgehen vielleicht noch einmal überdenken 
  solltet, Gebieterin.« Er brachte es fertig, die demutsvolle Anrede 
  mit einem Unterton von Hohn den Glanz zu nehmen. »Oder wollt ihr euch darauf 
  verlassen, dass die Grah'tak Euch als ihre Herrin anerkennen, obwohl Ihr in 
  einem von ihresgleichen eingeschlossen seid? Ganz davon abgesehen, dass sowieso 
  noch herausgefunden werden muss, wie viele von ihnen die Zerstörung des 
  Cho'gra überhaupt überstanden haben. Eine Herrscherin ohne Untertanen 
  ist schließlich nicht gerade mit einer beeindruckenden Machtfülle 
  gesegnet. Ihr werdet euch damit abfinden müssen, dass sich Euer Reich momentan 
  lediglich auf einen Mikrokosmos beschränkt.«


  »Du nimmst dir viel heraus.« Carnias Gedankenstimme nahm an Schärfe 
  zu. Sie war mit dem Anführer der Dokaten mental so eng verbunden, dass 
  sie seine wachsende Selbstsicherheit sofort spürte. Ihre Fähigkeit 
  als Alleinherrscherin in Frage zu stellen, war eine Respektlosigkeit, die sie 
  ihm auf keinen Fall durchgehen lassen würde. »Zeig dich. Ich will 
  dem Narr, der so mit mir zu reden wagt, ins Gesicht sehen können.«


  In einer Nebelsäule, die neben ihr tanzte, erschien ein grauer Schmutzfleck 
  im ansonsten makellosen Weiß. Seine Konsistenz wurde rasch dichter, bis 
  sich schließlich die Fratze des Anführers der Dokaten-Kaste daraus 
  gebildet hatte. Qr'gul-Ak hatte gut daran getan, dass er die Projektion mehr 
  als eine Kopflänge unterhalb seiner Herrin hatte entstehen lassen. Die 
  demutsvolle Wirkung verstärkte er, indem er zusätzlich den Blick auf 
  den Boden gerichtet hielt. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Gebieterin. Es 
  war nicht meine Absicht, Euren Zorn zu erregen.«


  »Das will ich dir auch nicht geraten haben.« Hoheitsvoll wie eine 
  Königin legte Carnia den Kopf in den Nacken. »Zumal deine Ausführungen 
  mehr Fragen offen lassen, als sie beantworten. Wenn sich diese Welt tatsächlich 
  im Innern Shizophrors befindet, bedeutet das, dass er noch am Leben sein muss. 
  Aber wie ist das möglich? Weshalb wurde er bei der Zerstörung des 
  Cho'gra nicht ebenfalls vernichtet?«


  »Das weiß ich nicht genau«, gab der dämonische Wissenschaftler 
  zu. »Aber ich habe eine Theorie.«


  »Ach ja? Wie lautet die?«


  »Bei aller Bescheidenheit, aber ich vermute, dass Shizophror – und 
  damit auch Ihr, Herrin – seine fortwährende Existenz mir zu verdanken 
  hat.« Ein Grinsen teilte die graue Visage des Dokaten wie ein Messerschnitt. 
  Nadelspitze Zähne kamen darin zum Vorschein. »Als ich die ersten Anzeichen 
  der herannahenden Katastrophe erkannt habe, habe ich entsprechende Vorkehrungen 
  getroffen. Ich …«


  »Was? Du hast gewusst, was passieren würde und mich nicht rechtzeitig 
  gewarnt? Das sollst du büßen, elender Verräter!« Carnias 
  Hand fuhr nach vorn, um ihrem Gesprächspartner die Fingernägel in 
  die Augen zu rammen. Doch ihr Schlag ging ins Leere. Qr'gul-Aks Gesicht verwirbelte, 
  als sei ein Windstoß in eine Rauchsäule gefahren. Doch schon wenige 
  Sekunden später hatte seine Fratze wieder Gestalt angenommen, ohne dass 
  ein Zeichen der Attacke daran zu erkennen war.


  »Ihr tut mir Unrecht, Gebieterin.« Als Letztes nahmen die Augen des 
  Dokaten wieder ihren ursprünglichen Platz ein. »Zu dieser Zeit war 
  General Nagor noch Herr über das Cho'gra. Er erwies sich als taub gegenüber 
  meinen Warnungen. Ihr dagegen wart weise genug, mir Eure Aufmerksamkeit zu schenken, 
  als ich Euch über die Prophezeiung berichtete. Auch dass Ihr mir gestattetet 
  unser beider Bewusstsein zu verschmelzen, war ein großer Vertrauensbeweis. 
  Schließlich konntet Ihr damals noch nicht ahnen, dass gerade dieses Experiment 
  Euch das Überleben sichern würde.«


  »Moment mal.« Die neue Königin der Grah'tak musterte ihn skeptisch. 
  »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Versuchst du etwa, mir mit 
  deinem verwirrenden Geschwätz Sand in die Augen zu streuen?«


  »Wäre das bei Eurem scharfen Verstand nicht eine riskante Zeitverschwendung 
  meinerseits?« Ohne eine Antwort auf seine rhetorische Frage abgewartet 
  zu haben, fuhr der gelehrte Grah'tak mit seinen Ausführungen fort. »Als 
  ich ahnte, dass das Ende des Cho'gra unaufhaltsam heranrückte, begann ich 
  nach Möglichkeiten zu suchen, um den Zusammenbruch zu überstehen. 
  Da unter diesen besonderen Umständen natürlich keine Testläufe 
  möglich waren und es jeder rationalen Vernunft widersprochen hätte, 
  mich dabei lediglich auf die Wirksamkeit einer einzigen Methode zu verlassen, 
  habe ich mehrere meiner Entwicklungen so programmiert, dass sie beim Kollaps 
  das Zeitblase aktiv wurden. Eine von ihnen war die Vul'pertir-Schaukel. Sie 
  hat mein Bewusstsein gepackt, mit sich gerissen und in eine andere Zwischendimension 
  gerissen, in der ähnliche zeitentkoppelte Zustände herrschten, wie 
  in der Hülle, die das Cho'gra umgab.«


  »Sprichst du etwa vom Numquam?« Der Ekel in Carnias Stimme war nicht 
  zu überhören. Schließlich war die Welt zwischen den Welten 
  kein Ort, den ein Dämon gerne aufgesucht hätte. Zumindest nicht, ohne 
  sich zuvor der tatkräftigen Unterstützung weiterer Grah'tak zu versichern.


  »Ich sehe, Ihr versteht.« Das Gesicht im Nebel nickte. »Doch 
  ich hatte einen Aspekt nicht bedacht. Der Zusammenbruch des Cho'gra hatte massive 
  Interferenzen im Raum-Zeit-Gefüge zur Folge, die auch am Numquam nicht 
  spurlos vorübergehen konnten. Höherwertige Energien drangen bis dorthin 
  vor. Unter ihrem Einfluss nahm die Vul'pertir-Schaukel noch einmal neuen Schwung 
  auf. Allerdings mit Konsequenzen, die so nicht vorauszusehen waren. In dem Moment, 
  als mein eigentlicher Körper in der unterirdischen Höhle verging, 
  entstand sein Spiegelbild an anderer Stelle neu und nahm mein Bewusstsein in 
  sich auf.«


  »Mit anderen Worten: Du wurdest wiedergeboren?!«


  »So könnte man es wohl ausdrücken«, bestätigte Qr'gul-Ak. 
  »Nach meinem momentanen Kenntnisstand ist das im Immansium passiert.«


  »Seit wann weißt du das?« Carnia tastete das Bewusstsein ihres 
  Gegenübers nach Hinweisen darauf ab, ob ihr der Grah'tak Informationen 
  vorenthielt. Sie wurde nicht fündig. Entweder, er hatte wirklich nichts 
  zu verbergen. Oder er hatte Möglichkeiten gefunden, Teile seiner Gedankenwelt 
  vor ihr zu verschließen. Sie beschloss, auch weiterhin auf der Hut zu 
  sein.


  »Noch nicht lange«, versicherte ihr Gesprächspartner. »Ich 
  hatte für einen kurzen Moment mentalen Kontakt mit meinem neuen Ich. Doch 
  die Verbindung brach fast augenblicklich wieder ab. Seitdem bin ich bezüglich 
  der weiteren Entwicklung auf pure Spekulationen angewiesen, die einer wissenschaftlichen 
  Analyse kaum genügen würden.«


  »Das war deine eigene Geschichte.« Die Glu'takh verschränkte 
  ungeduldig die Arme vor der Brust. »Aber es bleibt immer noch die Frage 
  offen, weshalb Shizophror noch am Leben ist.«


  »Weil unser beider Schicksal miteinander verbunden ist.« Das Nebelbild 
  des Dokaten schob sich so weit in die Höhe, bis sich ihre Augen gegenüberlagen. 
  Zweifellos war er noch immer dabei, die Machtverhältnisse zu taxieren. 
  »Shizophror ist ein Seelenfresser. Was er sich einmal einverleibt hat, 
  rückt er nicht wieder raus. Normalerweise geschieht das, indem er seine 
  Opfer tötet und ihre Psyche damit in sich aufnimmt. So ist das mit allen 
  geschehen, die du hier antriffst. Das gilt für dich genauso, wie für 
  jeden anderen Bewohner der Nebelwelt. Nur ich bilde eine Ausnahme dieser Regel. 
  Ich kam nicht durch meinen Tod an diesen Ort, sondern weil du mir erlaubt hast, 
  mit deinem Bewusstsein zu verschmelzen. Ich konnte mich danach zwar wieder zurückziehen, 
  doch nicht so vollständig, wie ich das erwartet habe. Teile meiner Psyche 
  sind hier verblieben – als mein Schatten-Abbild in dir. Deshalb kannst 
  du mich zwar sehen, aber nicht materiell greifen. Da aber die Vul'pertir-Schaukel 
  wiederum darauf ausgelegt war, alles von mir in den Transfer einzubeziehen, 
  hat sich ihre Wirkung auch auf Shizophror ausgedehnt. Was bedeutet, dass …«


  »… dass er sich jetzt höchstwahrscheinlich ebenfalls im Immansium 
  befindet«, vollendete Carnia den Satz des Gelehrten.


  »Wie ich sehe, konntet Ihr meinen Ausführungen folgen, Herrin.« 
  Qr'gul-Ak klang, als wäre das keine Selbstverständlichkeit. Aus ihm 
  sprach die Überheblichkeit eines genialen Wissenschaftlers, der es schon 
  lange überdrüssig war, untalentierten Laien die Ergebnisse seiner 
  Forschungsarbeiten nahebringen zu müssen.


  »Wer hat dir erlaubt, in seinem solchen Ton mit mir zu sprechen?« 
  In den Augen der schönen Glu'takh blitzte ein gefährliches Funkeln 
  auf. »Bist du dir nicht der Ehre bewusst, dass ich einen elenden Kriecher 
  wie dich überhaupt in meiner Nähe dulde?«


  »Verzeiht, Herrscherin der Grah'tak.« Der Dokat senkte sofort den 
  Blick. »Ich versichere Euch, dass ich Euren Großmut zu schätzen 
  weiß.«


  »Schon gut.« Carnia machte eine wegwerfende Handbewegung, die den 
  Nebel durcheinanderwirbelte und das Gesicht ihres Gegenübers zu einer bizarren 
  Fratze verformte. »Sag mir lieber, in welcher Zeit und an welchem Ort sich 
  Shizophror gerade befindet.«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte das Maul, das sich momentan 
  von Kinn des Dämons vertikal bis zu dessen Stirn erstreckte. »Ihr 
  werdet das selbst herausfinden müssen. Ich rate Euch zur Eile, Gebieterin. 
  Denn wenn es Shizophror an eine Stelle verschlagen hat, an der er nicht überleben 
  kann, würde das …«


  Carnias Rücken straffte sich. »… auch meinen eigenen Tod bedeuten«, 
  stieß sie bitter hervor.

 


  Im Innern des T-Flüglers


  »Ich danke dir, dass du mich auf dieser Mission begleitest.« Torn 
  sah Callista, die nicht weit von ihm in einem zweiten Pilotensitz Platz genommen 
  hatte, mit einem Lächeln an.


  »Es war eine logische Entscheidung, dich diese Aufgabe nicht allein übernehmen 
  zu lassen«, entgegnete die schöne Wanderin. »In dieser Situation 
  wirst du jemanden, der dir unter die Arme greift, gut gebrauchen können.« 
  Sie zwinkerte ihrem Geliebten vertraulich zu. »Außerdem werde ich 
  mir die Gelegenheit, endlich ein wenig Zeit in deiner Nähe verbringen zu 
  können, ganz bestimmt nicht nehmen lassen.«


  Torn wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, als Tattoos Stimme sich über 
  Transfunk meldete. »He, ihr beiden Turteltäubchen, es tut mir wirklich 
  sehr leid, dass ich euer trautes Beisammensein störe, aber hier in der 
  Zentrale sind wir alle neugierig auf den Stand der Dinge. Haben die Mechar den 
  T-Flügler wieder hinbekommen?«


  »Nun ja, er sieht noch immer ziemlich ramponiert aus.« Der Anführer 
  der Wanderer beugte sich bis zu der Scheibe vor, die von den Wartungsrobotern 
  ersetzt worden war, um einen Blick nach draußen zu werfen. Auch die zerquetschte 
  Schnauze war gerichtet worden, trotzdem wiesen noch zahlreiche Dellen in der 
  Verkleidung auf die ungeheuren Kräfte hin, die beim Austritt aus dem Vortex 
  auf das Fluggerät eingewirkt hatten. Die Schweißnähte an den 
  Flügeln sahen aus wie riesige Narben im Metall. Die neuen Triebwerksaggregate, 
  die einer der artifiziellen Mechaniker in einem Lagerraum der Festung aufgetrieben 
  hatte, wirkten merkwürdig deplatziert. Eine Kontrollanzeige, die in Torns 
  Blickfeld projiziert wurde, bestätigte, dass ein gleichmäßiger 
  Kabinendruck herrschte. Das klaffende Leck im Hauptleib des Raumjägers 
  war also fachgerecht verschlossen. »Ich hoffe, dass uns der Kasten beim 
  ersten Zünden der Triebwerke nicht gleich wieder um die Ohren fliegt.«


  »Habt ihr schon einen Probelauf durchgeführt?«, erkundigte sich 
  der tätowierte Wanderer.


  »Noch nicht. Aber die Vorbereitungen sind so gut wie abgeschlossen.« 
  Torn ließ sich wieder in den Sitz zurückgleiten. »Bist du so 
  weit?«, wollte er von seiner Begleiterin wissen, während er die Gurte 
  festzurrte.


  »Von mir aus kann es losgehen.« Callista schloss den Check mit dem 
  Umlegen mehrerer Schalter ab. Über ihr leuchteten daraufhin einige Dioden 
  kurz auf, bevor sie mit einem leisen Knistern doch den Dienst aufgaben. Die 
  ehemalige Lu'cen stieß ein Seufzen aus. »Ich bin froh, dass wir unsere 
  Plasmarüstungen haben. Ohne sie würde ich mich in diesem fliegenden 
  Wrack reichlich unwohl fühlen.«


  »Dann werde ich jetzt die Maschinen starten. Einer der Mechar hat mir gesagt, 
  dass wir mit Ausfällen der Automatiksysteme rechnen müssen. Deshalb 
  werde ich den Vogel besser per Hand steuern.« Der Erste Wanderer nahm die 
  entsprechenden Einstellungen vor. Mit einem dumpfen Brummen erwachten die Maschinen 
  zum Leben. Als sie allmählich Touren aufnahmen, war ein sanftes Vibrieren 
  im Innern des Raumgleiters zu spüren. Ein scharfes Zischen ertönte 
  schräg hinter ihnen in einer Zwischenwand. Kurze Zeit später trieb 
  eine metallisch schimmernde Wolke an der Frontscheibe vorbei. Torn kümmerte 
  sich nicht darum, sondern steigerte kontinuierlich die Leistung der Triebwerke. 
  Seine Hände legten sich ans Steuer, dann gab er behutsam zum ersten Mal 
  Schub.


  Langsam löste sich der T-Flügler aus dem Gestell, das den Mechar als 
  provisorisches Dock gedient hatte.


  »Ist alles in Ordnung?«, wollten Torns Begleiterin und die Stimme 
  seines Freundes im Funk gleichzeitig wissen.


  »Er reagiert längst nicht so geschmeidig, wie wir das gewohnt sind. 
  Offenbar sind die Aggregate nicht optimal aufeinander abgestimmt. Man hat das 
  Gefühl, als würde jedes Manöver der Maschine Schmerzen bereiten. 
  Aber ich bin mir sicher, ich bekomme es schon in den Griff.«


  »Sehr gut.« Tattoo klang sichtlich erleichtert. »Dann wünsche 
  ich euch eine gute Reise. Wir machen uns hier auch gleich wieder an die Reparaturarbeiten, 
  schließlich gibt es mehr als genug zu tun. Aber meldet euch sofort, sobald 
  ihr eine interessante Entdeckung macht.«


  »Das werden wir«, versprach Callista an Torns Stelle, der hochkonzentriert 
  damit beschäftigt war, den Raumgleiter auf stabilen Kurs zu bringen. »Sobald 
  es etwas Neues gibt, werdet ihr augenblicklich von uns informiert.«


  Er steuerte den T-Flügler zunächst von der Station fort, bevor er 
  ihn wieder um hundertachtzig Grad wendete. Aus dieser Position heraus war zum 
  ersten Mal ein ungehinderter Blick auf den Stützpunkt der Wanderer möglich 
  – genauer gesagt auf das, was von ihm übriggeblieben war.


  Das Paar im Innern des Raumgleiters verharrte regungslos in seinen Sitzen. Ihre 
  Seelen waren so eng miteinander verbunden, dass keine Worte nötig waren, 
  um zu wissen, was in dem jeweilig anderen vor sich ging. Beide waren tief erschüttert, 
  denn die Schäden an der Bastion waren noch gewaltiger, als sie es sich 
  in ihren schlimmsten Vorstellungen ausgemalt hatten.


  Aus der Ferne betrachtet sah das Bruchstück, das dort durch das All raste, 
  wie ein gewaltiger Meteor aus. Ohne ein weiteres Objekt, das sich dazu in Relation 
  setzen ließ, war seine wirkliche Größe nur schwer einzuschätzen. 
  Nach einigem Abwägen kam Torn zu dem Schluss, dass der Überrest der 
  Festung an seiner längsten Stelle eine Ausdehnung von einem Kilometer hatte; 
  vielleicht auch mehr. Die bizarre Form des riesigen Brockens bot dem Auge kaum 
  eine Möglichkeit zur Orientierung. Überall dort, wo die Sprengsel 
  des Flusses der Zeit die alte Raumstation auseinandergerissen hatten, ragten 
  spitze Vorsprünge aus ihr hervor. An den Bruchstellen gähnten dunkle 
  Hohlräume. Der Oberste Wanderer presste die Kiefer aufeinander, als er 
  erkannte, dass es sich dabei um Korridore und Räumlichkeiten handelte, 
  die bei der Katastrophe durchtrennt worden waren. An den scharfkantigen Rändern 
  der Wände stoben noch immer Funkenregen aus geborstenen Leitungen wie glitzernde 
  Fontänen ins All. Doch der Anblick, der die beiden Wanderer am meisten 
  erschütterte, war der Ring aus Trümmerteilen, der sich um die Ruine 
  der Raumstation gebildet hatte. Verbogene Metallstücke, Glasscherben in 
  allen Größen, aber auch gewöhnliche Alltagsgegenstände 
  waren zuerst ins Vakuum geschleudert worden und dann ins Kraftfeld der Gravitation 
  geraten, die sie das Festungsbruchstück nun wie kleine Monde umkreisen 
  ließ. Altertümliche Waffen, Bekleidung, Werkzeuge und andere Erinnerungsstücke, 
  die zweifellos aus den Gorts ehemaliger Wanderer stammten, führten einen 
  traurigen Reigen um ihr einstiges Zuhause auf.


  »Wenn ich das sehe, fühlt es sich an, als ob mir die Seele aus dem 
  Leib gerissen wird«, brachte Callista ihre Gefühlsverfassung – 
  und auch die ihres Symellons – auf den Punkt. »Die Festung am Rand 
  der Zeit hat Jahrmillionen unversehrt überdauert. Wer hätte da ahnen 
  sollen, dass ihr einmal ein solches Ende bevorsteht?«


  »Das Schicksal ist ein Henker, der die Urteile nach seinen eigenen Gesetzen 
  vollstreckt. Wer einmal in sein Visier geraten ist, für den gibt es kein 
  Entkommen.« Torns bittere Worte kamen ihm als heiseres Flüstern über 
  die Lippen. Die Erfahrungen, die er gesammelt hatte, seit die Lu'cen ihn zum 
  Wanderer gemacht hatten, hatten schmerzende Narben in seiner Seele hinterlassen. 
  Aber ihm war klar, dass dumpfes Grübeln daran auch nichts ändern würde. 
  Das Einzige, was momentan zählte, war die Tatsache, dass seine Freunde 
  darauf vertrauten, dass er alles tun würde, um das Beste aus der Situation 
  zu machen, in die sie gemeinsam geraten waren. Den Kopf hängen zu lassen 
  und Vergangenem nachzutrauern, würde keinen von ihnen weiterbringen. Diese 
  Erkenntnis ließ Torn entschlossen nach dem Geschwindigkeitshebel greifen. 
  Der Schub presste sie in die Sitze, während er den Gleiter in einer engen 
  Kurve nach oben zog.


  »Was tust du?« Callista sah sich nach einer Stelle um, von der ein 
  langgezogenes Ächzen herüber drang. Doch das Material hielt auch der 
  ersten Belastungsprobe dieses Lenkmanövers stand.


  »Ich bringe uns weiter von der Festung weg«, erklärte ihr Begleiter. 
  »Wenn wir freie Sicht auf die Umgebung haben, entdecken wir vielleicht 
  bekannte Sternkonstellationen. Anhand von ihnen könnten wir unsere Position 
  bestimmen.«


  »Gute Idee. Dann lass uns also kosmische Pfadfinder spielen.«


  Der T-Flügler jagte mit der höchsten Geschwindigkeit, die Torn dem 
  notdürftig geflickten Fluggerät zutraute, von der Basis fort. Gleichzeitig 
  hielt er den Blick immer auf den endlosen Raum vor sich gerichtet, auf der Suche 
  nach einem Anhaltspunkt, der Rückschlüsse auf den Ort zuließ, 
  an dem sie sich befanden. Wieder einmal bot das Weltall eine imposante Kulisse. 
  Milliarden von Sternen glitzerten wie leuchtende Kristalle inmitten von tiefstem 
  Schwarz – aber eine ihm vertraute Gruppierung befand sich nicht darunter. 
  Der Erste Wanderer war schon dabei, den Raumgleiter in eine neue Position zu 
  bringen, als ein Ausruf seiner Geliebten ihn alarmierte.


  »Bei den Mächten der Ewigkeit …«


  »Was ist los? Hast du etwas entdeckt?«


  »Das kann man wohl sagen. Sieh dir das an.« Callista wies auf 
  eine Stelle, die hinter ihnen lag. Aber es war nicht das Festungsbruchstück, 
  das dort im Vakuum schwebte, der ihre Aufmerksamkeit galt. Hinter dem riesigen 
  Trümmerteil war die obere Hälfte einer gewaltigen Kugel zu erkennen. 
  Ein Planet. Nur weil sie sich zuvor so nah bei den Überresten der Bastion 
  aufgehalten hatten, dass die beinahe ihr gesamtes Gesichtsfeld eingenommen hatte, 
  waren sie noch nicht auf den Himmelskörper aufmerksam geworden.


  »Das ist wirklich eine Überraschung. Bist du auch der Meinung, dass 
  wir das mal näher in Augenschein nehmen sollten?«


  »Absolut.« Seine Geliebte erklärte sich mit einem Nicken einverstanden.


  Torn brachte mit dem Schub, den er aus den Triebwerken rausholte, den Raumgleiter 
  an die Grenze seiner Belastbarkeit. Das Fahrzeug schoss mit einem halben Kilometer 
  Abstand an dem zerklüfteten Brocken vorbei, in dem ihre Freunde mit Instandsetzungsarbeiten 
  beschäftigt waren. Der Wanderer zog das Tempo noch einmal kräftig 
  an, und so wuchs der unbekannte Planet vor ihnen wie ein Ballon, der sich rasch 
  mit Luft füllte. Erst als er als gewaltige Scheibe den größten 
  Teil des Himmels bedeckte, drosselte Torn wieder die Geschwindigkeit.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir sind«, gab er mit einem 
  Schulterzucken zu, während er den T-Flügler in den Orbit des Himmelskörpers 
  lenkte. »Aber auf den ersten Blick sieht es hier gar nicht mal so ungemütlich 
  aus. Es gibt Wasser … sogar ganze Meere davon.« Er wies mit einem 
  Kopfnicken auf die ausgedehnten blauen Flächen, die sich tief unter ihnen 
  ausbreiteten. »Dazwischen sind gewaltige Landmassen zu erkennen. Offensichtlich 
  handelt es sich bei unserer Entdeckung nicht um eine der Eis- oder Feuerhöllen, 
  wie sie zu Abermilliarden im Weltall unterwegs sind. Sie scheint sogar eine 
  eigene Atmosphäre zu besitzen.« Der Wanderer zeigte auf den schmalen 
  flirrenden Streifen, der am Horizont am besten zu erkennen war, obwohl er den 
  gesamten Planeten mit einer dünnen Hülle umgab. »Ich habe schon 
  Welten erlebt, die um einiges lebensfeindlicher waren.«


  »Du scheinst nicht der Einzige zu sein, der dieser Meinung ist.« Seine 
  schöne Begleiterin ließ das Raumfahrzeug mit einem geschickten Manöver 
  in eine andere Position gleiten. Nun bewegten sie sich kopfüber hängend 
  durch die Umlaufbahn. Ihr Weg führte sie in diesem Augenblick auf die der 
  Sonne abgewandte Seite des Himmelkörpers. »Täusche ich mich, 
  oder sind dort tatsächlich Lichter zu erkennen?« Sie deutete auf glitzernde 
  Inseln, die sich auf der Planetenoberfläche von der Dunkelheit abhoben.


  »Nein, du hast recht.« Torn rieb sich durch den Nacken, nachdem er 
  ihrer Geste mit dem Blick gefolgt war. Das war nun schon die zweite überraschende 
  Entdeckung innerhalb kurzer Zeit. »Das kann nur bedeuten, dass es sich 
  um einen bewohnten Planeten handelt.«


  »… und zwar um einen, auf dem es eine relativ hochentwickelte Zivilisation 
  gibt«, fügte Callista hinzu. »Denn einfache Lagerfeuer wären 
  von hier oben wohl kaum zu erkennen. Das da unten sind Städte. Große 
  Städte. Und ihre Einwohner verfügen über das notwendige technische 
  Wissen, um sie nachts zu beleuchten. Ihre Kultur ist dem primitiven Zustand 
  also bereits entwachsen.«


  »Das macht mich jetzt aber neugierig.« Torn nahm einige Einstellungen 
  an der Konsole neben seinem Sitz vor. »Ich weiß nicht, ob das vielleicht 
  daran liegt, dass die Sensoren noch immer nicht mit hundertprozentiger Genauigkeit 
  arbeiten, aber ich kann keine Flugbewegungen in höher liegenden Atmosphäreschichten 
  registrieren. Noch nicht einmal Satelliten. Die Raumfahrt scheint also für 
  die Bewohner dieser Welt noch kein Thema zu sein.«


  »Hast du dich schon entschieden, wie wir weiter vorgehen sollen?« 
  Sein Symellon wandte sich ihm mit fragendem Gesichtsausdruck zu. »Landen 
  und uns dort ein wenig umsehen?«


  »Besser nicht.« Ihr Begleiter winkte ab. »Zumindest nicht gleich. 
  Schließlich haben wir keine Ahnung, wer oder was uns dort unten erwartet. 
  Dass es eine entwickelte Kultur gibt, bedeutet noch lange nicht, dass sie ungefährlich 
  sein muss. In unserer jetzigen Situation sollten wir kein unnötiges Risiko 
  eingehen. Deshalb möchte ich nicht entscheiden, ob wir diesem Planeten 
  einen Besuch abstatten, ohne mit Tattoo, Max und Cassius darüber gesprochen 
  haben, was sie von der Sache halten.«


  »Das klingt vernünftig.« Callista nickte. »Lass uns also 
  zur Festung zurückkehren. Die anderen werden nicht schlecht staunen, wenn 
  sie die Neuigkeiten erfahren, die wir ihnen mitbringen.«


  Torn ließ die Antriebsaggregate aufheulen. In einem eleganten Bogen schwenkte 
  der Raumgleiter aus der Umlaufbahn und nahm Kurs auf die Überreste der 
  Festung.


  »Hallo Zentrale«, meldete sich der Oberste der Wanderer über 
  Transfunk bei der Station, »könnt ihr uns hören? Wir haben unseren 
  Patrouillenflug beendet und befinden uns bereits auf dem Rückweg zu euch.«


  Es dauerte mehrere Sekunden, bevor Tattoos gutgelaunte Stimme in der Kabine 
  des T-Flüglers ertönte. »Verstanden. Das Empfangskomitee steht 
  schon bereit. Habt ihr bei eurem Ausflug etwas Interessantes entdeckt?«


  »Allerdings«, bestätigte Torn. »In relativ kurzer Entfernung 
  zur Festung gibt es einen bewohnten Planeten. Wir haben ihn einmal umkreist 
  und überlegen nun, ob wir …« Er brach ab, als er bemerkte, dass 
  Callista aufgeregte Zeichen in seine Richtung machte. »Warte einen Augenblick, 
  Tattoo. Ich glaube, es gibt Schwierigkeiten.« Er wandte sich der ehemaligen 
  Lu'cen zu. »Was ist los?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich etwas zu bedeuten hat.« 
  Callista war in den Anblick eines Monitors vertieft, über den in schneller 
  Abfolge Zahlenkolonnen huschten. »Während eurer Unterhaltung habe 
  ich ein paar routinemäßige Berechnungen gemacht. Dabei bin ich auf 
  einen Wert gestoßen, der mir reichlich merkwürdig vorkommt. Wenn 
  die Angaben stimmen, ist die Entfernung zwischen dem Festungsbruchstück 
  und dem Planeten inzwischen kleiner geworden.« Ihre Finger flogen über 
  die Eingabetastatur. »Und zwar um einen Faktor, der nichts Gutes verheißt.«


  »Soll das etwa heißen …«


  »Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen. Schließlich besteht 
  immer noch die Möglichkeit, dass der Computer nicht mit der sonst üblichen 
  Zuverlässigkeit arbeitet.« Die Wanderin öffnete einen weiteren 
  Funkkanal zu ihrem Freund im Kommandostand der Festung. »Hör mir gut 
  zu, Tattoo, was ich dir nun sage, ist von oberster Priorität. Ich werde 
  euch jetzt ein paar Daten übermitteln. Die Mechar sollen alle Tätigkeiten, 
  die für das Überleben der Station nicht absolut notwendig sind, unterbrechen. 
  Dann sollen sie die Daten analysieren, gegebenenfalls eigene Messungen anstellen, 
  und mit ihrer Hilfe die künftige Flugroute der Festung berechnen. Hast 
  du mich verstanden?«


  »Ja, aber …«


  »Für lange Erklärungen habe ich keine Zeit. Sorge dafür, 
  dass die Aufgabe so schnell wie möglich erledigt wird. Bist du bereit? 
  Die Übertragung der Daten beginnt … jetzt.« Callista betätigte 
  eine quadratische Taste, in deren Mitte daraufhin ein winziges Licht zu blinken 
  begann.


  Über Funk war zu hören, dass in der Zentrale hektisches Treiben einsetzte. 
  »Nun heißt es abwarten.« Das Lächeln, das die Wanderin 
  ihrem Geliebten schenkte, war kraftlos. Obwohl sie ihre Befürchtungen bisher 
  noch nicht laut geäußert hatte, spürte Torn den Druck, unter 
  dem seine Partnerin stand. Wieder einmal zeigte sich, dass ihre Seelen so eng 
  miteinander verbunden waren, dass Worte oftmals überflüssig wurden. 
  Also beschränkte er sich darauf, ihr einen stummen Gedankenimpuls zu senden. 
  Als in Callistas Augen ein dankbares Leuchten aufflackerte, wusste er, dass 
  seine mentale Liebkosung sie erreicht hatte.


  Sie hatten sich dem beschädigten Stützpunkt der Wanderer bereits auf 
  Sichtweite genähert, als der Lärm, der durch den Transfunk übertragen 
  wurde, noch einmal anschwoll. Wenige Sekunden später meldete sich die blecherne 
  Stimme eines Mechar. »Datenanalyse abgeschlossen«, verkündete 
  der Roboter mit emotionslosem Tonfall.


  »Und weiter?« Callista musste an sich halten, um ihre Frage nicht 
  laut herauszuschreien. »Zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen?«


  »Bei dem Planeten handelt es sich um einen Himmelskörper mittlerer 
  Kategorie. Das Festungssegment befindet sich bereits seit seinem Eintritt in 
  das Immansium in dessen Gravitationsfeld.« War es eine Täuschung, 
  oder machte die mechanische Arbeitseinheit tatsächlich eine kurze Pause, 
  bevor sie ihr abschließendes Urteil verkündete? »Mit einer Kollision 
  der beiden Objekte wird mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,99873 Prozent zu 
  rechnen sein.«


  »Die Festung stürzt auf den Planeten?« Torns entsetzter Ausruf 
  hallte von den Kabinenwänden des T-Flüglers wider. »Wann wird 
  das passieren? Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  Der Mechar wartete ab, bis auch die letzte Rechensequenz der Kontrollinstrumente 
  abgeschlossen war, bevor er die Frage des Ersten Wanderers beantwortete. »Der 
  Aufprall auf der Planetenoberfläche erfolgt in 22 Stunden, 17 Minuten und 
  38 Sekunden …«


 

 

3.

 


  Keforia


  Der Skelettraumer hing wie ein Menetekel über dem Zentrum der Dämonenstadt. 
  Nachdem Mathrigo den ehemaligen Anführer der Slag'horr'tak besiegt hatte, 
  war er sorgfältig darauf bedacht, gegenüber seinen neuen/alten Untertanen 
  Präsenz zu demonstrieren. Sein Vorgänger, der sich den Namen ›das 
  Kommando‹ gegeben hatte, hatte, was das betraf, eine andere Strategie verfolgt. 
  Er hatte sich in die Skelettkuppel zurückgezogen und von dort, aus dem 
  Verborgenen, die Fäden in der Hand gehalten. Dafür hatte es einen 
  guten Grund gegeben: Wie sich herausgestellt hatte, hatte es sich bei dem ›Kommando‹ 
  um einen Dokaten gehandelt, einen Grah'tak, dessen Stärken sich nicht durch 
  eindrucksvolle körperliche Kraft, sondern durch intellektuelle Potenz definierten. 
  Die Vermutung lag nahe, dass der Anführer der Legion des Grauens während 
  der Jahrmillionen seiner Regentschaft immer mit der Möglichkeit gerechnet 
  hatte, sein Dämonenheer würde ihm die Gefolgschaft verweigern, sollte 
  es einmal herausfinden, dass ihr oberster Befehlshaber nicht annähernd 
  dem Bild entsprach, das man mit ihm in Verbindung brachte. Nichtdestotrotz war 
  ›das Kommando‹ ein Herrscher gewesen, dessen Weitsicht, Verschlagenheit 
  und Hang zu raffinierten Intrigen sogar dem ehemaligen Oberhaupt des Cho'gra 
  insgeheim zwar keinen echten Respekt, aber zumindest einen Anflug von Achtung 
  abnötigte. Obwohl Mathrigo das niemals zugegeben hätte, hatte ihn 
  das System, das der gelehrte Grah'tak zu seinem Machterhalt aufgebaut hatte, 
  durchaus beeindruckt. Natürlich war der von ihm getötete Oberbefehlshaber 
  der Elitetruppe für ihn nicht viel mehr als ein lästiges Insekt, das 
  ihm auf seinem Weg zurück an die Macht in die Quere gekommen und daraufhin 
  beseitigt worden war. Doch hatte er sich auch als ein Gegner erwiesen, dessen 
  Einfallsreichtum ihn auf manch harte Probe gestellt hatte.


  Mathrigo sah zu Drr-kim, dessen Bewusstsein mittlerweile im Körper des 
  ›Kommandos‹ eine neue Wohnstätte gefunden hatte. Der alte Dokat 
  stand seinem Artgenossen, was die intellektuellen Fähigkeiten betraf, in 
  nichts nach. Deshalb war es Drr-kim auch nicht schwergefallen, sich die technischen 
  Installationen zu eigen zu machen, die sein unfreiwilliger Hausherr auf Keforia 
  errichtet hatte, und sie gemäß den Bedürfnissen seines Gebieters 
  umzuprogrammieren. So hatte er auch umgehend die Störquelle ausgeschaltet, 
  die ihre Schiffe schon kurz nach der Ankunft auf dem Planeten hatte manövrierunfähig 
  werden lassen, und damit ermöglicht, dass der riesige Skelettraumer nun 
  als bedrohliches Symbol seiner Macht über der Dämonenmetropole schwebte.


  Mathrigo war sich der Wirkung, die das Schlachtschiff auf die Slag'horr'tak 
  ausüben musste, sehr wohl bewusst.


  Für sie war der Anblick grausame Strafe und erwartungsvolle Hoffnung zugleich. 
  Strafe, weil er ihnen bewusst machte, dass ihnen seit ewigen Zeiten die Möglichkeit 
  genommen war, diesen Planeten zu verlassen. Keforia war für sie zu einem 
  Gefängnis geworden, das sie vom Rest des Omniversums ausschloss. Der Skelettraumer 
  über ihren Köpfen war nun wie ein Versprechen, dass sich an dieser 
  Situation etwas ändern ließ. Vielleicht. Denn momentan war das Raumschiff 
  zwar zum Greifen nah, doch immer noch unerreichbar. Um dem ihrer Rasse aufgezwungenen 
  Exil endlich zu entkommen, blieb ihnen nur eine Möglichkeit: Sie mussten 
  sich Mathrigo bedingungslos unterwerfen – ihrem ehemaligen Befehlshaber, 
  der sie ehemals in die Verbannung geschickt hatte.


  Der entmachtete Herrscher des Cho'gra wusste, dass die Slag'horr'tak seinen 
  Köder schlucken würden. Die Chance, über andere Planeten herzufallen 
  und deren Völker niederzumetzeln, würden sie sich auf keinen Fall 
  entgehen lassen, selbst wenn das bedeutete, dass sie sich dafür einem Befehlshaber 
  unterwerfen mussten, dem sie seit Ewigkeiten abgrundtiefen Hass entgegengebracht 
  hatten.


  Als geübter Stratege wusste Mathrigo, dass noch weitere Anstrengungen notwendig 
  waren, um seine Position zu stärken. Bisher hatte er seinen Vorgänger 
  erfolgreich ausgeschaltet und auch die Legion mit einem blutigen Geschenk auf 
  seine Seite gebracht. Nun galt es, seine Macht zu festigen und weiter auszubauen. 
  Dazu war es unumgänglich, Präsenz zu zeigen.


  Aus diesem Grund hatte er sich in der Zentrale in der Mitte der Dämonenstadt 
  einen Audienzsaal einrichten lassen. Die Rückwand der Halle hatten Mannschaftsmitglieder 
  seines Raumschiffs mit den Häuten getöteter Gegner bespannt. Zahllose 
  Gesichter, die im Augenblick des Todes zu grauenverzerrten Fratzen entstellt 
  worden waren, starrten nun jedem eintretenden Besucher entgegen. Davor stand 
  ein sesselartiges Gebilde aus Brak'tar. Die Rückenlehne war aus aufgestellten 
  Lanzen geformt, auf deren Spitzen Schädel aufgespießt steckten – 
  eine Reminiszenz an den Knochenthron, den er vor Jahrmillionen bestiegen und 
  dann an unwürdige Nachfolger verloren hatte. Der Rest des Saals war in 
  diffuses Dunkel getaucht, aus dem in unregelmäßigen Abständen 
  bedrohliches Knurren zu hören war. Hielten sich ganze Horden blutrünstiger 
  Wesen dort im undurchdringlichen Schwarz verborgen, bereit, auf das Kommando 
  ihres Gebieters daraus hervor zu stürmen und sich auf jeden zu stürzen, 
  den er zum Opfer auserkoren hatte? Der gesamte Raum strahlte so eine unheilvolle 
  Atmosphäre aus, der sich kein eintretendes Lebewesen würde entziehen 
  können.


  »Sind alle Vorbereitungen getroffen?« Mathrigo ließ die Frage 
  wie einen Befehl klingen.


  »Ja, Gebieter«, bestätigte Drr-kim, der nicht weit von ihm entfernt 
  stand. »Alles wurde ausgeführt, wie Ihr es gewünscht habt.«


  Als sei dies eine pure Selbstverständlichkeit, ersparte sich das einstige 
  Oberhaupt des Cho'gra jedes Lob, sondern drehte sich zu dem Slag'horr'tak um, 
  der an seiner anderen Seite Stellung bezogen hatte. »Du weißt, was 
  ich mit dir vorhabe.« Mathrigo musterte ihn mit kaltem Blick. »Ich 
  hoffe, du wirst dich der dir zuteilwerdenden Ehre als würdig erweisen.«


  »Ich bin mir der Würde bewusst, mein Kommandant«, versicherte 
  der Dämonenkrieger so rasch, dass seine Peitschenzunge dabei aus dem Maul 
  hervorschnellte. Anders als seine restlichen Artgenossen hatte er die vergangenen 
  Äonen nicht im Exil auf dem Planeten Keforia, sondern konserviert in einem 
  Harzblock und versteckt in Mathrigos altem Archiv verbracht. Bis zu dem Zeitpunkt, 
  als es dem Herrn über alle Grah'tak im Immansium gefallen hatte, ihn wieder 
  zum Leben zu erwecken. Seitdem stand er erneut in dessen Diensten. »Ich 
  gelobe, dass ich Euer in mich gesetztes Vertrauen niemals enttäuschen werde.«


  »Das wird sich noch herausstellen«, entgegnete der oberste Kriegsherr 
  verächtlich. Er wusste nur zu genau, dass mancher Schwur nichts weiter 
  war, als eine Aneinanderreihung leerer Worte. Schließlich hatte er selbst 
  einst als Wanderer gekämpft – bevor er sich dazu entschlossen hatte, 
  die Seiten zu wechseln und zu den Grah'tak überzulaufen.


  Mit einer abrupten Bewegung drehte er sich zur Eingangstür um. Die Morg'reth, 
  die dort in Aufstellung gegangen waren, nahmen augenblicklich Haltung an. »Öffnet 
  das Tor. Ich bin bereit, eine Abordnung meiner Untergebenen zu empfangen.«


  Das Schott glitt mit einem gequälten Ächzen nach oben.


  Ein Dutzend Slag'horr'tak, das dort bereits gewartet hatte, kam dahinter zum 
  Vorschein. Die Dämonenkrieger traten in den Audienzsaal, blieben aber nach 
  ein paar Schritten im Spalier der Morg'reth schon wieder stehen. Die Grah'tak 
  beider Rassen musterten sich mit unverhohlenem Misstrauen. Peitschenzungen nahmen 
  zuckend Witterung auf. Ledrige Flügel entfalteten sich alarmiert.


  »Tretet näher«, forderte Mathrigo seine dämonischen Besucher 
  auf, nachdem er das Schauspiel eine Zeitlang mit sichtlichem Vergnügen 
  verfolgt hatte. »Ich habe euch etwas mitzuteilen.«


  Er ließ sich ohne jede Hast auf seinem neuen Thron nieder, während 
  die Delegation langsam die Halle durchschritt. In respektvollem Abstand kamen 
  die Slag'horr'tak zum Stehen.


  »Seid willkommen an dem Ort, den ich vorläufig zu meinem Regierungssitz 
  auserkoren habe.« Der Triumphator begrüßte die Dämonenkrieger 
  mit einer beiläufigen Handbewegung. »Sicher fragt ihr euch, weshalb 
  ich ausgerechnet euch dazu bestimmt habe, an der ersten Audienz in meinem Machtzentrum 
  teilzunehmen.«


  »Es hat uns tatsächlich gewundert … Herr«, entgegnete 
  einer der Slag'horr'tak. Die ehrerbietende Anrede kam ihm erst nach einer kurzen 
  Pause über die schmalen Lippen. »Aber Ihr werdet schon Eure Gründe 
  dafür haben.«


  »Keine meiner Entscheidungen fälle ich grundlos.« Mathrigos Fingerspitzen 
  trommelten auf die seitlichen Lehnen seines Thrones. Es klang, als würde 
  Metall auf Metall schlagen. »Während des Kampfs vor der Skelettkuppel 
  seid ihr mir aufgefallen, weil ihr euch durch ein außergewöhnliches 
  Maß an Grausamkeit hervorgetan habt. Das hat mir gefallen. Deshalb habe 
  ich euch ausgewählt, eine Order von mir zu erhalten, die ihr unter dem 
  gesamten Rest der Legion des Grauens weiterverbreiten sollt.«


  Der Schwanz des Dämonenkriegers schnalzte durch die Luft. »Wie lautet 
  diese Order?«


  »Dieser Slag'horr'tak wird ab sofort euer militärischer Anführer 
  sein.« Mathrigo wies auf den hochgewachsenen Grah'tak neben sich. »Er 
  ist einzig und allein mir unterstellt. Über jeden von euch hat er jedoch 
  absolute Befehlsgewalt. Mein Wille spricht durch ihn – deshalb wird er 
  von nun an den Namen ›die Stimme‹ tragen.« Der Oberste der Grah'tak 
  hatte sich aus gutem Grund für diese Bezeichnung entschieden, da er für 
  die bestialische Horde, die bis vor Kurzem noch von einem Führer befehligt 
  worden war, der sich ›das Kommando‹ genannt hatte, einerseits neu, 
  auf der anderen Seite aber auch von der Charakteristik her vertraut klingen 
  würde.


  Der Sprecher der Delegation warf den Kopf zurück, was ein kurzes Klappern 
  seiner Schädelimplantate zur Folge hatte. »Weshalb verlangt Ihr, dass 
  wir uns einem Krieger unterwerfen, der erst nach Millionen von Jahren zu seinen 
  Artgenossen zurückgekehrt ist?«


  »Weil er der Beste für diesen Posten ist«, entgegnete Mathrigo 
  mit einer Entschiedenheit, die keinen Widerspruch gelten lassen würde. 
  »Zweifelt ihr etwa an meiner Einschätzung? Dann werde ich den Beweis 
  antreten. Bestimmt drei Kämpfer aus eurer Mitte. Sie werden gegen ›die 
  Stimme‹ antreten. Hier und jetzt. Sollten sie als Sieger aus dem Gefecht 
  hervorgehen, werde ich meine Entscheidung noch einmal überdenken.« 
  Ein bellendes Geräusch, das wohl so etwas wie ein Lachen war, drang aus 
  seiner Kehle. »Aber ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird.«


  Der Wortführer der Slag'horr'tak schien von dem Vorschlag überrascht, 
  fuhr dann aber schlagartig zu seinen Begleitern herum. Die Beratung dauerte 
  nur wenige Sekunden. »Wir sind bereit.« Drei Krieger traten aus der 
  Gruppe der Delegation heraus. »Bereit, ›die Stimme‹ für 
  immer zum Schweigen zu bringen.« Die restlichen Dämonen zogen sich 
  mehrere Schritte zurück, um so den Kampfplatz freizumachen.


  »Da habt ihr euch eine Menge vorgenommen.« Der neue Heerführer 
  verließ seinen Platz neben dem Thron und kam ebenfalls in die Hallenmitte. 
  »Pech für euch, dass ihr damit euren eigenen Untergang besiegelt habt.«


  Die Erwiderung seiner Gegner bestand aus einem hellen Kreischen, mit dem einer 
  der Krieger seinen Fersendorn über den Boden kratzen ließ. ›Die 
  Stimme‹ richtete sich augenblicklich auf ihn aus. Doch das Scharren war 
  lediglich ein Ablenkungsmanöver gewesen. Ein anderer Grah'tak war bereits 
  zum Angriff übergegangen. Die Streitaxt mit beiden Händen fest gepackt, 
  kam er auf Mathrigos Favoriten zugeschnellt, bereit, ihm den Kopf mit einem 
  gewaltigen Hieb von den Schultern zu trennen.


  Dem neuernannten Oberbefehlshaber gelang es gerade noch, sich unter dem horizontal 
  geführten Schlag weg zu ducken. Die Waffe raste so dicht über ihn 
  hinweg, dass sie ein verfilztes Haarbüschel von seinem Kopf mähte. 
  Noch immer vornüber gebeugt, griff er in einen kastenförmigen Behälter, 
  der an seinem Gürtel befestigt war. ›Die Stimme‹ holte ein faustgroßes, 
  blasenähnliches Gebilde daraus hervor. Sein Gegner setzte bereits zur nächsten 
  Attacke an, als er ihm das ballonartige Objekt mitten ins Gesicht schleuderte. 
  Das zerplatzte und gab damit eine farblose Flüssigkeit frei. Der Dämonenkrieger 
  kreischte auf. Die Streitaxt glitt ihm aus den Händen und fiel mit einem 
  Scheppern zu Boden. Noch immer heiser brüllend, presste er sich die Pranken 
  vor das Gesicht.


  Seine beiden Mitstreiter kümmerten sich nicht um ihn.


  Von zwei Seiten gleichzeitig stürmten sie auf ›die Stimme‹ los, 
  doch ihr Gegner schien mit einem solchen Angriff bereits gerechnet zu haben. 
  Er riss zwei weitere Blasen aus dem Vorratsbehälter. Eine davon warf er 
  dem Gegner, der ihm am nächsten war, gegen die Brust. Die zweite traf den 
  letzten Krieger oberhalb der linken Schulter gegen den Hals.


  Das Brüllen, das Sekundenbruchteile später einsetzte, ließ die 
  Luft in der Audienzhalle vibrieren.


  Der erste Slag'horr'tak war mittlerweile auf die Knie gesunken. Bereits im Zustand 
  der Agonie sackten seine Arme nach unten. Von seinem Gesicht war kaum noch etwas 
  zu erkennen. Inmitten der Fratze klaffte ein tiefes Loch, durch das Teile des 
  Gehirns zu erkennen waren. Die freigelegten Windungen brodelten, als hätte 
  sie ein unsichtbares Feuer zum Kochen gebracht. Dunkelbraune Gallerte strömte 
  aus der Wunde. Die Schreie des Verletzten waren schon längst verstummt, 
  doch der Krater in seinem Schädel breitete sich noch immer weiter aus. 
  Ein letztes Zittern durchlief den Körper des Dämonenkriegers, dann 
  kippte er vornüber. Wenige Augenblicke später hatte er sich in ein 
  stinkendes Etwas aufgelöst.


  Seinen beiden Mitstreitern erging es nicht besser.


  Der Slag'horr'tak, der von dem Ballon gegen die Brust getroffen worden war, 
  versuchte noch den Brustpanzer seiner Uniform abzustreifen. Zu spät. Die 
  zerstörerische Wirkung der klaren Flüssigkeit hatte bereits auf seinen 
  Körper übergegriffen. Das Fleisch der muskulösen Brust platzte 
  auf wie von wütenden Krallen zerfetzt. Die darunterliegenden Knochen verloren 
  in Sekundenschnelle ihre Stabilität. Ein einziger Atemzug des Verwundeten 
  genügte, um sie zum Zersplittern zu bringen. Ohne das schützende Gerüst 
  schwappten die Innereien aus dem Innern hervor. Bei lebendigem Leib ausgeweidet, 
  brach der Krieger zusammen. Übelkeit erregender Gestank breitete sich aus, 
  als er sich zu einem Schleimhaufen zersetzte.


  Auch der dritte Angreifer war längst schon dem Tod geweiht. Die Substanz 
  aus der Blase fraß sich mit der Gier eines Raubtiers durch Gewebe und 
  Knochen seines Halses. Blutiger Schaum sprudelte durch die sich rasch ausweitende 
  Öffnung. Mit einem klebrigen Schmatzen löste sich der Kopf aus seiner 
  ursprünglichen Position und fiel zu Boden – direkt vor die Füße 
  des Slag'horr'tak. Der enthauptete Körper stolperte in einem letzten Reflex 
  noch einen Schritt nach vorn. Mit einem Knirschen zermalmten die Krallenpranken 
  den Kopf. Wenig später war auch von diesem Krieger lediglich ein unförmiger 
  Klumpen Schleim übrig geblieben.


  Mathrigo legte zufrieden die Fingerspitzen gegeneinander. Der Plan hatte hervorragend 
  funktioniert. Auf seinen Befehl hin war ein Trupp von Morg'reth zum See außerhalb 
  der Stadt aufgebrochen. Dort hatten sie nach Überresten der Plawan gesucht, 
  jener insektoiden Ureinwohner Keforias, denen es durch genetische Manipulation 
  gelungen war, körpereigene Schutzmechanismen zu entwickeln, mit denen sie 
  sich gegen die Slag'horr'tak – genauso wie gegen andere Dämonen – 
  zur Wehr setzen konnten. Ausgerüstet mit den Leichenteilen waren die Morg'reth 
  zum Skelettraumer zurückgekehrt, wo die Dokaten unter der Anleitung Drr-kims 
  sofort mit umfangreichen Untersuchungen begonnen hatten. Dem Obersten der Gelehrtenkaste 
  war es nicht nur gelungen, die Drüsen zu entdecken – denn um genau 
  das handelte es sich bei den ballonartigen Wurfgeschossen – und aus den 
  Kadavern zu amputieren, sondern auch das Sekret zu konzentrieren. Wieder einmal 
  war die dämonische Forschungsarbeit ein voller Erfolg gewesen. Von der 
  beeindruckenden Wirksamkeit der neuen Waffe hatten sich alle Anwesenden während 
  der vergangenen Minuten mit eigenen Augen überzeugen können.


  »Der Kampf ist entschieden.« Der ehemalige Herrscher über das 
  Cho'gra erhob sich von seinem Thron. »›Die Stimme‹ ist stellvertretender 
  Befehlshaber über die Legion des Grauens. Gibt es noch einen Narren, der 
  sich dieser Entscheidung zu widersetzen wagt?«


  Keiner aus der Gruppe der Dämonenkrieger hätte es unter diesen Umständen 
  gewagt, ihrem neuen Fürsten oder einem seiner Vertrauten die Stirn zu bieten. 
  Ganz im Gegenteil, ein so skrupelloser Herrscher wie Mathrigo und ein rücksichtsloser 
  Kämpfer wie ›die Stimme‹ waren Anführer ganz nach ihrem 
  Geschmack. Mit ihnen an der Spitze würde die Legion schon bald wieder zur 
  gefürchtetsten Streitmacht im gesamten Immansium werden.


  »Gut.« Mathrigo wies mit einer ungeduldigen Handbewegung in Richtung 
  des Ausgangs. »Ich erlaube euch, euch jetzt zurückzuziehen. Lasst 
  auch den Rest der Truppe von meiner Entscheidung wissen. Jeder einzelne Slag'horr'tak 
  hat meiner Anordnung Folge zu leisten. Geschieht das nicht, werde ich … 
  ich denke, ich kann mir jede weitere Erklärung sparen. Schließlich 
  habt ihr selbst verfolgen können, zu welchen Mitteln ich in diesem Fall 
  greifen werde.« Er bedachte die schleimigen Überreste am Boden mit 
  einem verächtlichen Schnauben.


  Der einstige Herrscher über sämtliche Grah'tak im Immansium wartete 
  ab, bis die neun Dämonenkrieger den Empfangssaal verlassen hatten. »Das 
  wäre geregelt«, sagte er zu ›der Stimme‹. »Wenn sich 
  erst einmal herumgesprochen hat, was hier geschehen ist, wird es keinen einzigen 
  Slag'horr'tak geben, der dir seinen Respekt verweigert.« Der neu ernannte 
  Heerführer deutete eine Verbeugung an, doch das bekam Mathrigo schon nicht 
  mehr mit, weil er sich längst dem Dokaten zugewandt hatte. »Nun zu 
  dir. Du hast gute Arbeit geleistet. Aber ich habe bereits neue Aufgaben für 
  dich. Mach dich auf große Herausforderungen gefasst – große 
  Pläne erfordern schließlich große Maßnahmen. Und die 
  Ziele, die ich mir zu erreichen vorgenommen habe, sind so gewaltig, dass die 
  Dimension der Sterblichen darunter in ihren Grundfesten erschüttert werden 
  wird.« Der Gedanke daran ließ ihn diabolisch auflachen. »Das 
  Immansium soll zittern, wenn meine entfesselten Horden es unter ihre Knute zwingen!«

 


  Oberfläche des unbekannten Planeten


  Der T-Flügler durchbrach die Wolkenfläche und setzte augenblicklich 
  zum Landeanflug an. Noch aus dem Orbit hatte Torn die größte Siedlung 
  des Himmelkörpers ausgemacht, an der er den Raumgleiter nun in sicherer 
  Entfernung am Rand eines Farnwaldes zu Boden brachte. Nach der Entdeckung, dass 
  sich das Bruchstück der Festung auf Kollisionskurs mit dem Planeten befand, 
  hatte unter den Wanderern eine eilige Beratung via Transfunk stattgefunden. 
  Jedem Beteiligten war klar, dass die Zeit drängte, deshalb war schon nach 
  wenigen Minuten eine Entscheidung gefallen. Die fünf Kampfgefährten 
  waren übereingekommen, dass Tattoo, Max und Cassius auf der Station zurückbleiben 
  sollten, um dort nach einer Möglichkeit zu forschen, wie sich die Katastrophe 
  vielleicht doch noch abwenden lassen würde. Torn und Callista war die Aufgabe 
  zugefallen, auf dem Planeten zu landen und dessen Bewohner vor dem Unheil zu 
  warnen, das ihnen aus dem All drohte.


  »Hast du dir schon überlegt, wie wir vorgehen sollen?«, wollte 
  Callista wissen, als sie aus der Kabine des Raumfahrzeugs stiegen. »Davon 
  hängt schließlich eine Menge ab.«


  »Das ist mir klar.« Der Oberste Wanderer nickte. »In unserer 
  Lage kann alles, was wir tun, sich als ein verhängnisvoller Fehler herausstellen. 
  Auf der einen Seite dürfen wir nicht riskieren, eine Massenpanik heraufzubeschwören. 
  Aber andererseits wäre es absolut verantwortungslos von uns, die Bewohner 
  dieser Welt nicht über das zu informieren, was ihnen bevorsteht. Da es 
  sich bei ihnen offensichtlich um eine höher stehende Zivilisation handelt, 
  ist wohl davon auszugehen, dass es auch eine Regierung gibt. Sie ist in diesem 
  Fall der geeignete Ansprechpartner für uns. Das hoffe ich zumindest.«


  »Deshalb hast du auch die größte Siedlung als Landestelle ausgesucht, 
  weil du annimmst, dass in dieser Stadt auch der Regierungssitz zu finden ist?« 
  Seine schöne Begleiterin wies auf die urbane Silhouette, die sich in einem 
  Kilometer Entfernung gegen den Himmel abzeichnete.


  »Ich sehe, meine Gedanken sind wieder einmal ein offenes Buch für 
  dich.« Torn bedachte sein Symellon mit einem Lächeln.


  »Dann sollten wir uns aber schleunigst auf den Weg dorthin machen.« 
  Callista erwiderte seine Geste. »Schließlich haben wir keine Zeit 
  mehr zu verlieren.« Sie wollte schon davongehen, als ein plötzliches 
  Geräusch sie noch einmal innehalten ließ.


  Zwischen den riesigen Farnblättern war fröhliches Gelächter zu 
  hören. Wenig später teilte sich in hundert Metern Entfernung die grüne 
  Wand, zwei Gestalten traten aus dem Unterholz. Die beiden Wanderer staunten 
  nicht schlecht, als sie deren Äußeres zum ersten Mal zu Gesicht bekamen.


  »Menschen …«, stieß Torn überrascht hervor. 
  »Sieht so aus, als hätten wir das Glück endlich mal wieder auf 
  unserer Seite. Wenn hier Menschen leben, erleichtert uns das die Kontaktaufnahme 
  natürlich ungemein.« Auf einen kurzen Gedankenimpuls hin hatten ihre 
  Plasmarüstungen bereits menschliche Formen angenommen. Selbst die Kleidung, 
  eng anliegende Hosen über denen kittelartige Hemden getragen wurden, glich 
  der des Paares, das inzwischen ebenfalls auf sie aufmerksam geworden war. Der 
  Mann und seine Begleiterin stutzten, doch dann winkten sie den beiden Wanderern 
  fröhlich zu.


  »Ich habe gedacht, wir hätten hier ein einsames Plätzchen entdeckt.« 
  Die junge Frau strich sich mit einem Lachen das Haar hinters Ohr. »Aber 
  offensichtlich sind wir nicht die Einzigen, die auf die Idee gekommen sind, 
  dass der Wald das ideale Versteck ist, wenn man mal ungestört sein will.« 
  Sie sah ihren Freund liebevoll an. Der gab ihr einen zärtlichen Kuss auf 
  die Stirn. »Hattet ihr genauso viel Spaß wie wir?«, wollte sie 
  dann von Torn und Callista wissen.


  »Toola!« Der junge Mann schüttelte missbilligend den Kopf. »Wo 
  sind denn deine Manieren? Es gibt Fragen, die stellt man einfach nicht.«


  »Ach, Vaagh, sei doch nicht immer so streng mit mir.« Sie versetzte 
  ihm einen Klaps gegen die Brust. »Du weißt doch, wie entsetzlich 
  neugierig ich bin. Da kann ich auch nichts dagegen machen. Also wirst du dich 
  wohl damit abfinden müssen.«


  Ihr Begleiter stieß ein Seufzen aus. »Bitte verzeiht, aber meine 
  Freundin kann manchmal ziemlich direkt sein«, wandte er sich dann den beiden 
  Wanderern zu. »Ich hoffe, Toola hat euch nicht beleidigt.« Seine rechte 
  Hand beschrieb vor ihnen einen Kreis in der Luft. Offensichtlich ein in dieser 
  Welt übliches Zeichen der Begrüßung.


  »Ganz bestimmt nicht«, versicherte Callista. »Wir freuen uns, 
  euch kennenzulernen, Vaagh und Toola.« Auch sie malte ein Rund mit den 
  Fingerspitzen. »Ich heiße Callista. Und das ist Torn. Wir sind unterwegs 
  in die Stadt. Könnt ihr uns sagen, wie wir auf dem schnellsten Weg dorthin 
  kommen?«


  »Ihr wollt nach Nu-Payor?« Toola zog verwundert die Augenbrauen in 
  die Höhe. »Kommt ihr denn nicht von dort? Ihr seid aus den südlichen 
  Provinzen, habe ich recht? Eine ziemlich lange Reise von dort hierher. Wie seid 
  ihr …« Ein mahnender Stoß ihres Freundes brachte sie zum Schweigen.


  »Lasst euch von Toola nicht aushorchen. Am besten, ihr stellt euch einfach 
  taub. So mache ich das auch oft.« Vaagh zuckte mit den Schultern. »Für 
  euer Problem gibt es übrigens eine ganz einfach Lösung. Unser Hovvec 
  steht nicht weit von hier. Wenn ihr wollt, können wir euch mit in die Stadt 
  nehmen.«


  Die beiden Wanderer trafen mit einem kurzen Seitenblick eine rasche Übereinkunft. 
  »Vielen Dank, dieses Angebot nehmen wir gerne an.«


  Ihre neuen Bekannten brachten sie zu einer Senke, die sich hinter einer Biegung 
  dem Wald anschloss. Dort stand ein Gefährt, das beim ersten Anblick an 
  ein Ruderboot erinnerte, das auf dem Trockenen saß. Da jedoch beide Enden 
  abgeflacht waren, war nicht klar zu erkennen, wo sich bei ihm die Vorder- und 
  die Rückseite befand. Eine Kuppel aus einem durchsichtigen Material wölbte 
  sich über die obere Hälfte des Fahrzeugs. Sie waren noch einige Schritte 
  davon entfernt, als die Haube bereits mit einem leisen Surren aufklappte. Gleichzeitig 
  öffnete sich eine seitliche Einstiegsluke. »Bitte sehr.« Vaagh 
  machte eine einladende Handbewegung in das Gefährt. »Nehmt Platz.«


  Torn und Callista stiegen ein, mussten aber feststellen, dass es im Fahrzeuginnern 
  keine Sitze gab. Stattdessen verliefen dort zwei parallele Stangen in Längsrichtung, 
  die mit einem weichen Material gepolstert waren. Die beiden Wanderer zögerten. 
  Toola und Vaagh schienen diese Reaktion nicht zu bemerken. Der junge Mann schob 
  sich an ihnen vorbei und hockte sich rittlings über eine der Stangen. Seine 
  Freundin ließ sich so hinter ihm nieder, dass sie Rücken an Rücken 
  zum Sitzen kamen. Torn und Callista folgten ihrem Beispiel.


  »Habt ihr ein bestimmtes Ziel in Nu-Payor?« Vaagh legte seine Hand 
  auf ein kreisrundes Feld, die dort bis zur Hälfte in einer gallertartigen 
  Masse versank. Offensichtlich eine Art Steuereinheit. Als Torn sich zu Callista 
  umdrehte, sah er, dass es auf der anderen Seite des Fahrzeugs genau die gleiche 
  Konsole gab. »Ein Hotel oder einen Gasthof, in dem ihr während eures 
  Aufenthalts absteigt?«


  Die Tatsache, dass ihr Freund ihren neuen Bekannten ebenfalls Fragen gestellt 
  hatte, ließ Toola ihre Zurückhaltung rasch wieder vergessen. »Bleibt 
  ihr lange in der Stadt?«, erkundigte sie sich. »Ist das denn euer 
  erster Besuch hier?«


  »Toola …« Vaagh stieß deutlich vernehmbar die Luft 
  durch die Nase aus, während seine Finger tiefer in den Gelee drangen. Das 
  Gallert begann von innen sanft zu leuchten, gleichzeitig erfüllte ein leises 
  Summen den Wagen. Das Fahrzeug erhob sich mehrere Handbreit in die Luft, dann 
  folgte es einer dünnen Metallspur, die in den Boden eingelassen war.


  »Das ist tatsächlich unser erster Aufenthalt in dieser Gegend«, 
  bestätigte Callista. »Es handelt sich dabei auch nicht um eine Vergnügungsreise. 
  Wir müssen mit einem Regierungsvertreter sprechend. Dringend. Könnt 
  ihr uns zu einer Stelle bringen, an der wir so jemand finden können? Ein 
  Verwaltungsgebäude, oder noch besser den Regierungssitz?«


  »Ihr wollt zum Hohen Rat?« Toola wandte ihr erschrocken das Gesicht 
  zu. »Weshalb? Ist es wegen … wegen …«


  Die junge Frau war aschfahl geworden. Sie presste die Lippen aufeinander, dann 
  fuhr sie ruckartig herum und tat, als würde sie die Landschaft beobachten, 
  die in hohem Tempo an dem Fahrzeug vorbeizog.


  »Wie eine offizielle Delegation seht ihr nicht aus.« Vaagh musterte 
  den neben ihm sitzenden Wanderer eingehend. »Ich halte es also für 
  ziemlich unwahrscheinlich, dass man euch zum Rat vorlassen würde.«


  »Wenn man dort erfährt, was wir zu sagen haben, wird man uns zuhören«, 
  entgegnete Torn mit einer Autorität in der Stimme, die den Fahrer die Stirn 
  in Falten legen ließ. Er lenkte das Hovvec in einen Bereich, wo weitere 
  der seltsamen Fahrzeuge unterwegs waren. Nirgends war eine Straße oder 
  auch nur ein befestigter Weg zu entdecken. Im Untergrund, der sich kaum vom 
  Rest der grasbewachsenen Ebene unterschied, waren lediglich mehrere Metallstreifen 
  zu erkennen, die alle der Stadt entgegenführten. Zweifellos waren sie für 
  die Hovvecs so etwas wie Schienen, denen sie folgten, ohne sie dabei tatsächlich 
  zu berühren.


  »Von woher kommt ihr wirklich?«, fragte Toola leise. Obwohl sie noch 
  immer aus der Kuppel starrte, war ihr die Anspannung deutlich anzumerken.


  »Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete Torn ausweichend. Er spürte, 
  dass die beiden etwas zu verheimlichen hatten. Offensichtlich gab es Dinge, 
  über die man mit anderen nicht sprach. Dinge, die auf keinen Fall an die 
  Öffentlichkeit geraten sollen. Wie sonst war Vaaghs Unbehagen gegenüber 
  Fragen zu erklären? Der Erste Wanderer entschied, dass es in diesem Fall 
  das Beste sein würde, nicht zu viel von sich preiszugeben. Aber eine Lüge 
  kam für ihn auch nicht in Frage. »Meine ursprüngliche Heimat 
  ist die Erde«, erklärte er deshalb, fest davon überzeugt, dem 
  Paar damit zumindest einen kleinen Hinweis auf ihre gemeinsamen Wurzeln zu geben.


  Doch die Reaktion auf seine Eröffnung fiel anders aus, als er sich das 
  vorgestellt hatte.


  »Die Erde?!« Die junge Frau sah ihn verständnislos an. 
  »Was ist das? Eine Siedlung irgendwo in den südlichen Provinzen? Ich 
  will dich bestimmt nicht beleidigen, aber das muss ein ziemlich kleines, unbedeutendes 
  Dorf sein. Schließlich habe ich noch nie etwas davon gehört.«


  Torn spürte am Ruck gegen seinen Rücken, dass Callista über diese 
  Äußerung offensichtlich genauso überrascht war, wie er selbst. 
  Menschliche Wesen, die den Namen des Ursprungsplaneten ihrer eigenen Rasse nicht 
  kannten? Das war wirklich mehr als außergewöhnlich. Er wollte schon 
  einen weiteren Vorstoß wagen, um mehr zu diesem Thema herauszufinden, 
  aber sein Symellon kam ihm zuvor.


  »Du weißt wirklich nichts von der Erde?«, erkundigte sich die 
  Wanderin. »Noch nicht einmal aus, sagen wir, Legenden oder alten Erzählungen?«


  Toola schüttelte den Kopf.


  »Aber ihr seid doch Menschen?«


  »Selbstverständlich.« Die junge Frau sah sie an, als könne 
  sie kaum glauben, dass ihr tatsächlich eine so absurde Frage gestellt wurde. 
  »Was sollen wir denn sonst sein? Tiere? Pflanzen?«


  »Verzeih mir. So habe ich das nicht gemeint.« Callista hob beschwichtigend 
  eine Hand. »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass Lebewesen den Planeten, 
  von dem sie ursprünglich einmal gekommen sind, jemals vergessen könnten. 
  Oder habt ihr vielleicht bloß einen anderen Namen dafür?«


  »Was redest du nur für ein seltsames Zeug?« Toola zog die Nase 
  kraus. »Wir stammen aus Ceyffar. Der Planet wurde noch niemals anders genannt. 
  Hier leben wir seit vielen Generationen. Schon immer. Es gibt also nichts, was 
  wir vergessen haben.«


  »Aber, Liebes, merkst du denn gar nicht, dass die beiden versuchen, einen 
  Spaß mit dir zu treiben?«, schaltete sich nun Vaagh in die Unterhaltung 
  ein. »Warte nur ab, bald werden sie dir erzählen, dass es riesige 
  Hovvecs gibt, die zwischen den Sternen unterwegs sind.« Er lachte auf und 
  rollte dabei bedeutungsvoll mit den Augen. »Vielleicht laden sie uns sogar 
  ein, sie auf einer solchen Reise zu begleiten. Also, ich würde mir das 
  glatt überlegen, immerhin wäre das eine fantastische Gelegenheit mal 
  was Neues kennenzulernen. Wir hätten unseren Freunden danach bestimmt eine 
  Menge zu erzählen.«


  »Ach, Vaagh«, seine Freundin stieß ihm kichernd den Ellenbogen 
  in die Seite, »du bist und bleibst einfach ein unverbesserlicher Kindskopf. 
  Jeder weiß doch, dass so etwas niemals möglich sein wird. Wir Menschen 
  sind und bleiben für immer mit Ceyffar verbunden. Damit wirst du dich wohl 
  abfinden müssen.«


  »Eigentlich schade.« Der junge Mann wich mit einer kurzen Lenkbewegung 
  einem anderen Fahrzeug aus. Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr nahm 
  auch der Verkehr zu. Inzwischen strömten die Hovvecs vierspurig in die 
  Metropole. Keine fünfzig Meter von ihnen entfernt schwebten ebenso viele 
  Vehikel, die die Stadt verließen. »Ich würde gerne … Moment 
  mal.« Ihr Fahrer wurde schlagartig ernst, weil ihm ein unbehaglicher Gedanke 
  in den Sinn gekommen war. »Ihr zwei gehört doch wohl nicht einer von 
  diesen komischen Sekten an, die ihre Mitglieder nach Nu-Payor schicken, um dort 
  den Leuten mit ihren verrückten Ideen den Verstand zu vernebeln und neue 
  Anhänger zu rekrutieren?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, beeilte sich Torn zu versichern. Inzwischen 
  hatten sie die Stadtgrenze überquert. Mehrstöckige Gebäude reihten 
  sich links und rechts neben dem Fahrweg auf. Manche waren aus Stein, andere 
  aus Metall und Glas. Die Architektur war ungewöhnlich – es gab nur 
  wenige rechte Winkel, dafür viele Ovale und Rundungen –, aber nicht 
  so bizarr, dass ihr Anblick einen unvorbereiteten Besucher in grenzenloses Staunen 
  versetzt hätte. »Wir sind nicht hier, um irgendjemand zu missionieren. 
  Eine viel wichtigere Angelegenheit hat uns hierher geführt. Wir …«


  Er brach mitten im Satz ab, denn Callistas Hand hatte sich auf seine Schulter 
  gelegt.


  Als er sich zu ihr umwandte, zeigte sie zu einem Platz, der sich zwischen den 
  Gebäuden aufgetan hatte. »Dort drüben …« Sie deutete 
  zu einem Brunnen, um den sich mehrere Gestalten versammelt hatten. »Hast 
  du so etwas schon einmal gesehen?«


  Diese Frage konnte der Oberste Wanderer nur mit einem erstaunten Kopfschütteln 
  beantworten.

 


  In der Festung


  »Wie lange bleibt uns noch bis zur Kollision?« Tattoos Stimme gellte 
  durch die Zentrale. Er saß vor einem Monitor, der ihm wenige Sekunden 
  zuvor den Dienst aufgekündigt hatte. Der tätowierte Wanderer drosch 
  mit der flachen Hand dagegen, doch auf dem Bildschirm blieb auch weiterhin nur 
  noch ein schwach glimmender, violetter Punkt erkennbar. Seine Lippen formten 
  sich zu einem stummen Fluch. »Wie viel Zeit haben wir noch?« Er wandte 
  sich auf seinem Platz um.


  »5 Stunden, 9 Minuten und 43 Sekunden«, verkündete ein Mechar 
  in einem ruhigen Tonfall, der in dieser Situation seltsam unangemessen wirkte. 
  Ihm schien die hektische Betriebsamkeit, die rings um ihn herrschte, nicht das 
  Geringste auszumachen. Wären seine Eingaben am Schaltpult nicht mit einer 
  solchen Geschwindigkeit erfolgt, dass seine Bewegungen kaum nachzuvollziehen 
  waren, hätte man annehmen können, er versehe seinen Dienst mit der 
  gleichen Routine, wie er und seine mechanischen Kollegen das schon seit Jahrmillionen 
  taten.


  »Können wir denn überhaupt nichts tun?« Cassius Alienus 
  war damit beschäftigt, die elektronischen Archive nach einem Notfallplan 
  zu durchforsten, der Hilfe in ihrer Lage versprach. Bisher erfolglos. Keiner 
  der Erbauer oder der seitherigen Bewohner schien eine solche Situation jemals 
  für möglich gehalten zu haben. Alle seine Recherchen waren bisher 
  ins Leere gelaufen. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, unseren 
  Kurs zu ändern!«


  »Wie stellst du dir das vor?« Max, der gerade quer durch die Zentrale 
  hetzte, wich geschickt einem Dampfstrahl aus, der plötzlich aus einer Lücke 
  im Boden schoss. Sofort eilten zwei Mechar herbei, um das Leck abzudichten. 
  »Die Festung war noch nie ein Raumschiff, das sich wie ein T-Flügler 
  einfach herum manövrieren lässt, wie es einem gerade passt. Sie war 
  eine Station, die im Numquam verankert wurde. Reisen waren mit ihr niemals vorgesehen.«


  »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie keinerlei Antriebsaggregate 
  hat«, beharrte der ehemalige Gladiator. »Zumindest Stabilisatoren 
  muss es gegeben haben.«


  »Sicher gab es die.« Tattoo sprang auf und hetzte zu einer Konsole, 
  die noch funktionstüchtig zu sein schien. »Allerdings wurden sie zerstört, 
  als die Festung auseinandergebrochen ist. Ihre Überreste treiben jetzt 
  irgendwo durchs Numquam, durchs All oder sonst irgendeinen Raum, wo wir sie 
  nicht mehr erreichen können. Du darfst nicht vergessen, dass wir hier mit 
  einem gewaltigen Schrotthaufen unterwegs sind. Stell dir vor, du sitzt auf dem 
  Mond, zerlegst ihn in jede Menge Einzelteile, und versuchst dann, eines der 
  Stücke zu lenken, obwohl du kaum mehr als deine bloßen Hände 
  zur Verfügung hast – das ist etwa die Lage, in der wir uns gerade 
  befinden.«


  »Das hört sich nicht gut an.«


  »Du hast es erfasst.« Tattoos Augen wanderten hektisch zwischen mehreren 
  Monitoren, über die Tabellen, Diagramme und Zahlenkolonnen flimmerten, 
  hin und her. »Empfindet ihr das nicht auch als einen reichlich schlechten 
  Witz? Bis vor Kurzem befanden wir uns noch in einem Kontinuum, in der Zeit keine 
  Bedeutung hatte – jetzt zerrinnt sie uns mit rasender Geschwindigkeit zwischen 
  den Fingern.« Er stieß ein bitteres Lachen aus.


  »Wir sind verloren.« Cassius ließ frustriert das Kinn auf die 
  Brust sinken. »Morituri te salutant«, murmelte er leise die 
  alte Formel, wie sie ihm schon immer über die Lippen gekommen war, wenn 
  er in der Zirkusarena dem sicheren Tod ins Auge geblickt hatte.


  »Trotzdem dürfen wir nicht aufgeben.« Max war die Reaktion seines 
  Freundes nicht verborgen geblieben. »Das ist schließlich für 
  uns nicht die erste Situation, die zunächst ausweglos erscheint, für 
  die wir dann aber doch noch eine Lösung gefunden haben. Wenn wir immer 
  gleich die Köpfe in den Sand gesteckt hätten, hätten die Grah'tak 
  im Immansium schon längst das Sagen.«


  »Max hat recht.« Sein tätowierter Kampfgefährte ballte entschlossen 
  die Faust. »Wenn wir keine Möglichkeit haben, das Festungsbruchstück 
  aus der Zentrale zu steuern, müssen wir eben einen anderen Weg finden, 
  um Einfluss auf den Kurs zu nehmen. Wer aufgibt, hat schon verloren.« Er 
  schnellte von seinem Platz auf. »Max und Cassius, ihr haltet hier oben 
  die Stellung. Vielleicht entdeckt ihr doch noch eine Lösungsmöglichkeit 
  für unser Problem, an die wir bisher noch nicht gedacht haben. Ich werde 
  mich inzwischen noch einmal im Rest der Station umsehen. Ihr werdet mich dabei 
  begleiten.« Tattoo ließ den ausgestreckten Zeigefinger über 
  ein halbes Dutzend Mechar wandern. »Es wäre doch gelacht, wenn es 
  uns nicht gelingen würde, diesen verfluchten Brocken davon zu überzeugen, 
  dass er es sich besser noch einmal gründlich überlegen sollte, ob 
  er seinen jetzigen Kurs tatsächlich beibehalten will.« Gemeinsam mit 
  den Robotern stürmte er aus dem Kommandostand.

 


  Ceyffar


  Einige Menschen befanden sich in der Nähe des Brunnens. Doch sie waren 
  es nicht, die die Aufmerksamkeit der Wanderer erregt hatten. An einer Seiten 
  standen, nicht weit von einem Becken entfernt, in das sich eine sprudelnde Kaskade 
  ergoss, eine Gruppe von Wesen, die auf den ersten Blick ebenfalls für Nachkommen 
  ursprünglicher Erdenbewohner gehalten werden konnten. Auf den ersten Blick. 
  Denn bei näherem Hinsehen zeigte sich, dass die Kreaturen aussahen, als 
  wären sie aus zwei Einzelwesen zusammengesetzt, die rückseitig miteinander 
  verbunden waren.


  Da das Fahrzeug in diesem Moment an einer Kreuzung zum Stehen kam, erhielten 
  Torn und Callista die Gelegenheit, ihre Entdeckung ausführlicher in Augenschein 
  zu nehmen. Die Wesen teilten sich einen Kopf, einen Körper, genauso wie 
  jeweils ein Arm- und Beinpaar. Die zwei Gesichter im Schädel, eines mit 
  weiblichen, das andere mit männlichen Zügen, wiesen in entgegengesetzte 
  Richtungen. Ein schmaler Haarkranz, der sich quer über das Haupt von einem 
  symmetrisch geformten Ohr zum anderen zog, trennte die beiden Bereiche voneinander 
  ab. Auch die rückenlosen Körper wiesen geschlechtsspezifische Merkmale 
  auf, wie sie bei einem Menschen üblichen waren, wobei die Brüste der 
  weiblichen Hälfte nicht ganz so deutlich ausgeformt waren, wie das ansonsten 
  bei einer Frau der Fall war. Die Armgelenke besaßen eine Beweglichkeit, 
  die das gewöhnliche Maß weit überstieg. Torn bemerkte eines 
  der Wesen, bei dem sich der weibliche Teil zuerst mit beiden Händen einen 
  Schmutzfleck vom Halsausschnitt des Hemds strich, bevor der männliche Gegenpart 
  dann die Arme vor seinem eigenen Oberkörper verschränkte. Die Anzahl 
  der Extremitäten war mit der eines Menschen identisch, wobei es an jeder 
  Hand anstelle des kleinen Fingers einen zweiten Daumen gab. Die Handinnenflächen 
  schienen sich problemlos um dreihundertsechzig Grad drehen und sich so in jede 
  gewünschte Position ausrichten zu lassen. Für die Beine galt ähnliches. 
  Die Kniegelenke verfügten über einen Beweglichkeitsradius, der fast 
  einem kompletten Kreis einnahm und nur durch den eigenen Oberschenkel begrenzt 
  wurde. Eines der Wesen war am Brunnenrand in die Hocke gegangen, sein eines 
  Knie ragte dabei dem weiblichen, das andere dem männlichen Teil entgegen. 
  Menschliche Füße waren bei den Geschöpfen dagegen nicht zu erkennen, 
  ihre Beine liefen in stumpfähnlichen Gebilden aus, die sich nach unten 
  zu einer scheibenförmigen Sohle verbreiterten.


  Dann gab es noch eine weitere Art von Kreaturen. Sie waren keine Doppelwesen, 
  sondern bestanden lediglich aus einem Individuum. Ihre Köpfe mit weiblichen 
  Zügen saßen auf Körpern, die fast doppelt so breit waren wie 
  die der anderen Geschöpfe. Vier Arme ragten aus den Schultern hervor. Ebenso 
  viele gewaltige Brüste zeichneten sich unter der Oberbekleidung ab. Beide 
  Wesensformen waren in angeregte Unterhaltungen miteinander vertieft.


  »Etwas so Außergewöhnliches habe ich schon lange nicht mehr 
  zu Gesicht bekommen.« Torn schüttelte mit echtem Erstaunen den Kopf.


  »Ach, das ist doch die Kaaskoba-Quelle«, erklärte Toola, als 
  sich das Fahrzeug wieder in Bewegung setzte. »Sie hat sich zu einem beliebten 
  Treffpunkt der Trinaden entwickelt. Spender und Brüter kommen dorthin, 
  um Kontakt miteinander aufzunehmen.«


  »Trinaden?!«, wiederholte Callista. »Werden diese Wesen 
  so bezeichnet? Und was sind Spender und Brüter?«


  Die junge Frau musterte sie mit einem Ausdruck im Gesicht, als wäre sie 
  sich nicht sicher, ob man sich einen Ulk mit ihr erlauben wollte. »Wie 
  sollten wir sie denn sonst nennen?«, erkundigte sie sich verwundert. »Wir 
  sind Menschen, sie Trinaden. Bei uns gibt es Männer und Frauen, bei ihnen 
  Spender und Brüter. Von den Spendern kommen der Samen und die Eizelle, 
  die Brüter tragen den Nachwuchs aus. Aber das weiß doch jedes Kind. 
  Ich verstehe deine Frage also nicht.«


  »Ist ihre Rasse auf Ceyffar weit verbreitet?«, wollte die Wanderin 
  wissen.


  »Selbstverständlich. Sie machen etwa die Hälfte der Bevölkerung 
  aus. Aber warum …?«


  »Allmählich wird mir die Sache aber wirklich zu bunt«, unterbrach 
  Vaagh seine Freundin mit energischer Stimme. »Ich weiß nicht, was 
  ihr mit diesem seltsamen Verhör bezweckt. Wenn das eure Art von Humor ist, 
  kann ich jedenfalls nicht darüber lachen. Wir waren so freundlich, euch 
  in die Stadt mitzunehmen, und ihr dankt es uns, indem ihr uns mit euren Fragen 
  bombardiert. Doch damit ist jetzt Schluss.« Er lenkte das Fahrzeug an den 
  Straßenrand. »Sucht euch andere Dummköpfe für euer merkwürdiges 
  Theater. Wir haben davon nämlich genug.« Mit einem Surren öffneten 
  sich Kuppel und Einstiegsluke. »Eure Fahrt mit uns ist hier nämlich 
  zu Ende.« Der Fahrer sah die beiden Wanderer auffordernd an.


  »Aber, Vaagh, du kannst sie doch nicht einfach rauswerfen.« Toola 
  war die Situation sichtlich unangenehm. Offenbar schien sie davon auszugehen, 
  dass sie mit ihrer Neugier zu der Eskalation beigetragen hatte.


  »Und ob ich das kann«, erwiderte ihr Freund unerbittlich. »Sie 
  sollen froh sein, dass ich nicht auch noch den Schutztrupp informiere. Also, 
  worauf wartet ihr noch? Raus, und zwar ein bisschen plötzlich!«


  Torn und Callista wussten, dass eine weitere Diskussion zwecklos sein würde. 
  In ihrer Lage war jede einzelne Minute kostbar, deshalb durften sie nicht riskieren, 
  ihre Zeit bei sinnlosen Auseinandersetzungen zu verschwenden. Also stiegen sie 
  aus dem Hovvec.


  »Trotz allem: Vielen Dank.« Callista wandte sich noch einmal zu ihren 
  Reisebegleitern um. »Könnt ihr uns wenigstens noch sagen, wo wir den 
  Regierungssitz des Planeten finden?«


  Vaagh entgegnete nichts, sondern hantierte demonstrativ an seiner Steuerkonsole 
  herum. »Der Hohe Rat residiert dort drüben«, rief Toola durch 
  das Geräusch des sich schließenden Verdecks. Sie deutete zu vier 
  ovalen Türmen, die über den Dächer der vor ihnen liegenden Gebäude 
  emporragten.


  »Hast du den Verstand verloren?« Vaagh fuhr zu seiner Freundin herum. 
  »Wie kannst du ihnen das verraten? Wer weiß, was diese Verrückten 
  noch im Schilde führen?«


  »Nun übertreib doch nicht«, entgegnete Toola. »Ich glaube 
  nicht, dass sie etwas Böses vorhaben.«


  »Du bist einfach viel zu gutgläubig. Das ist ein Fehler.« Seine 
  Hand glitt energisch durch das Kontrollinstrument.


  Als sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, hob die junge Frau noch einmal zögernd 
  die Hand. Torn und Callista konnten den Abschiedsgruß nicht erwidern, 
  denn das Hovvec war bereits davongeglitten und im restlichen Verkehr untergetaucht.


 

 

4.

 


  Shizophror


  Carnia spürte, wie sich ein Gefühl der Enge wie ein eiserner Ring 
  um ihr Bewusstsein legte. Seitdem ihr endgültig klargeworden war, dass 
  die scheinbar endlose Nebelwelt, zu deren Herrscherin sie sich aufgeschwungen 
  hatte, im Grunde genommen nichts weiter als ein Miniatur-Kosmos im Innern des 
  Killer-Dämons war, fühlte sie sich eingesperrt wie ein gefangenes 
  Raubtier. Ein Gefühl, dass ihr mit jedem Moment mehr zuwider wurde. Ein 
  Käfig blieb schließlich immer ein Käfig – selbst wenn er 
  noch so groß war. Und wenn es etwas gab, das sie von Grund auf verabscheute, 
  waren es Grenzen, die sie an ihrer eigenen Machtentfaltung hinderten. Solche 
  Einschränkungen würde sie nicht akzeptieren. Niemals.


  Ihre Ziele waren hoch gesteckt. Carnia war fest dazu entschlossen, die Macht 
  über sämtliche Grah'tak im Immansium an sich zu reißen.


  Der Triumph war schon zum Greifen nah gewesen, als sie General Nagor im Zweikampf 
  besiegt hatte – doch dann war das Cho'gra zerstört worden. Sie hatte 
  den Untergang zwar überlebt, doch zu einem Preis den sie nicht zu bezahlen 
  bereit war. Die Rolle einer eingeschlossen Herrscherin in Shizophrors Seelenlandschaft 
  war weit unter ihrer Würde. Um ihren Machtbereich zu erweitern, musste 
  sie einen Weg finden, diesem Gefängnis zu entfliehen.


  »Qr'gul-Ak!« Ihr gedanklicher Befehl kam einem Aufschrei gleich. »Her 
  zu mir! Sofort!«


  »Ihr habt mich gerufen, Gebieterin.« Das Schattenbild des Dokaten 
  manifestierte sich in ihrem Bewusstsein. »Womit kann ich Euch dienen?«


  »Erstatte mir Bericht«, forderte die Glu'takh. »Ist es dir endlich 
  gelungen, die Seele meines Ziehvaters aufzuspüren?«


  »Noch immer nicht«, gab der Gelehrte mit einem bedauernden Seufzen 
  zu. »Torcator ist und bleibt verschwunden. Es sieht fast so auch, als sei 
  er nicht länger Teil von Shizophrors Seelenarmee.«


  »Aber wie ist das möglich? Wie konnte er diesem Reich entkommen? Ich 
  muss das unbedingt wissen.«


  »Damit Ihr es ihm gleichtun könnt?« Carnia konnte die lauernde 
  Verschlagenheit in der Frage des Dokaten deutlich spüren. »Leider 
  muss ich Euch gestehen, dass ich diese Frage nicht beantworten kann.« Qr'gul-Ak 
  entschied, dass seine Worte mehr Nachdruck haben würden, wenn sie nicht 
  bloß eine körperlose Stimme blieben. Ein Abbild seines Gesichts erschien 
  in einer Nebelsäule. »Aber erlaubt mir, Euch darauf hinweisen zu dürfen, 
  dass es noch weitere Möglichkeiten gibt, um auf die Außenwelt Einfluss 
  auszuüben.«


  Carnias Schweigen war ein Zeichen, dass sie darauf wartete, dass er mit seinen 
  Erläuterungen fortfuhr.


  »Während des Duells im unterirdischen Thronsaal war es Euch allein 
  zu verdanken, dass General Nagor besiegt werden konnte. Ihr hattet die Leitung 
  des Killer-Dämons übernommen. Warum sollte Euch das nicht erneut gelingen? 
  Betrachtet Shizophror nicht als Euer Gefängnis, sondern als Euer Werkzeug.« 
  Die Dämonenfürstin verfolgte jedes Wort mit steigendem Interesse. 
  »Seht durch seine Augen. Benutzt ihn als Eure Waffe. Dann wird es Euch 
  nicht schwerfallen …«


  Das Gesicht des gelehrten Grah'tak begann zu verschwimmen. Das blendende Weiß 
  der Nebelwelt wurde zu einem schmutzigen Grau, in dem sich die Dunkelheit einer 
  rasch hereinbrechenden Nacht ausbreitete wie flüssiges Schwarz in einem 
  See. Die Stimme des Dokaten wurde überlagert von einer Vielzahl von Geräuschen, 
  deren Ursprung nicht zu erkennen war. Eine Flut von Wahrnehmungen rollte wie 
  eine gewaltige Woge näher, brach sich am Scheitelpunkt höchster Verwirrung 
  und riss alles mit sich fort.

 


  Lärm. Stimmen. Fremde Stimmen.


  Der salzige Geruch eines nahen Meers weht heran. Dazu der Gestank von Öl, 
  Teer und faulem Fisch.


  Die Schwärze hebt sich langsam wie ein samtener Bühnenvorhang und 
  gibt den Blick auf eine weitläufige Halle frei. Fackeln und Petroleumlampen 
  verbreiten ein trübes, flackerndes Licht. Der gesamte Raum ist vollgestopft 
  mit Waren unterschiedlicher Art. Holzkisten, in Tücher verschnürte 
  Bündel und Stoffballen stapeln sich fast bis zur Decke hinauf. Die dazwischen 
  verbliebenen Gänge sind so schmal, dass es kaum ein Durchkommen gibt.


  Doch die steil aufragenden Wände sind kein Hindernis. Dünne Spinnenbeine 
  finden auf ihrem Weg nach oben daran mühelos Halt. Oben angekommen, beginnt 
  die Pirsch. Der Duft nach Fleisch hängt wie ein Versprechen in der Luft. 
  Lebendes Fleisch. Die Witterung ist kaum aufgenommen, als auch schon 
  die Stimmen einsetzen. Sie scheinen von überall gleichzeitig herzukommen 
  und alles andere zu übertönen.


  »Blut! … mehr Blut! … es gibt nur einen Weg, deinen Hunger zu 
  stillen! … deine Beute wartet schon! … hol sie dir! … trink das 
  süße Grauen mit großen Zügen…!«


  Dort unten in der Tiefe. Ein Mann. Er hält einen Hammer in der Hand. Mit 
  ein paar letzten kräftigen Schlägen befestigt er ein Schild an der 
  Seitenwand einer Holzkiste. Vollkommen in seine Arbeit vertieft, bemerkt er 
  nichts von der sich nähernden Gefahr.


  Ein Sprung in die künstliche Schlucht. Kastenstapel stürzen zu Boden. 
  Der Mann fährt herum. Mandelförmige Augen weiten sich mit einem Ausdruck 
  grenzenlosen Entsetzens. Der Arm mit dem Hammer hebt sich zum Versuch einer 
  Gegenwehr. Ahnungsloser Narr! Sein Leib platzt auseinander, als sich mörderische 
  Beißwerkzeuge in ihn bohren. Blut und Eingeweide färben Trümmer 
  blutig rot. Die Todesschreie des Opfers sind schlagartig verstummt. Trotzdem 
  sind noch immer Rufe zu hören. Sie kommen näher. Sie …


  »Herrin?« Aus der Kakophonie der Geräusche schälte sich 
  eine Stimme immer deutlicher heraus. »Herrin, was ist mit Euch?« Es 
  dauerte einen Augenblick, ehe Carnia begriff, dass es Qr'gul-Ak war, der die 
  Worte an sie richtete. »Benötigt Ihr Hilfe?«


  »Selbstverständlich nicht«, herrschte die Glu'takh das Abbild 
  des Dokaten an. »Hältst du mich etwa für so schwach, dass ich 
  die Unterstützung eines Schattens brauche?«


  »Das hätte ich niemals zu behaupten gewagt.« Der Gelehrte senkte 
  sofort demutsvoll den Blick. »Aber nachdem Ihr plötzlich kaum noch 
  ansprechbar wart, befürchtete ich, Euch könnte …«


  »Shizophror«, stieß Carnia hervor, als ihr schlagartig bewusst 
  wurde, welchem Ereignis sie gerade eben beigewohnt hatte. »Er hat sich 
  eine neue Seele geholt.« Sie baute sich vor dem Dokaten auf. »Hol 
  sie hierher. Sofort.«


  »Aber ich …«


  »Keine Widerrede. Es dürfte für dich doch wohl keine Schwierigkeit 
  sein, die Seele ausfindig zu machen, die als letzte in dieser Welt Einzug gehalten 
  hat. Beeile dich. Und wage nicht zu versagen, denn das würdest du bitter 
  bereuen.«


  Die Nebelgestalt löste sich in Nichts auf. Es dauerte nur wenige Augenblicke, 
  bis ein Wirbel im Dunst bereits wieder seine Rückkehr ankündigte.


  Diesmal erschien ein vollständiges Bild des Dokaten vor seiner Herrin. 
  Zu seinen Füßen manifestierte sich ein weiterer Körper. Im Gegensatz 
  zu dem des gelehrten Grah'tak, der durchscheinend wie eine Projektion wirkte, 
  besaß der Leib des Neuankömmlings feste Konturen.


  Ein Mensch lag auf dem Boden. Seine Züge, in denen sich noch immer grenzenloses 
  Grauen widerspiegelte, ließen die asiatische Herkunft deutlich erkennen. 
  Seine Bauchdecke war geöffnet. Eingeweide hingen wie riesige zerquetschte 
  Maden daraus hervor. Der Mann hielt einen Hammer fest in einer Hand gepackt.


  »Wo … wo bin ich?« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres 
  Krächzen. »Was ist passiert?«


  Carnia trat näher an ihn heran. »Ich allein bin diejenige, die hier 
  die Fragen stellt, verstanden? Du redest nur, wenn ich das Wort an dich richte.«


  Der Asiate stand noch so unter Schock, dass er gar nicht begriff, dass mit ihm 
  gesprochen wurde. Er setzte sich auf und sah sich verwirrt nach allen Seiten. 
  »Wo bin ich?«, wollte er erneut wissen. »Dieses Ding … ist 
  es noch da?« Sein Blick blieb auf Bewohnern der Kolonie der Wahnsinnigen 
  hängen, die langsam heran schlurften, um den Neuankömmling in Augenschein 
  zu nehmen. Ein Tänzer vollführte beim Näherkommen wirbelnde Pirouetten. 
  Einer jungen Frau in einer blutbesudelten römischen Toga hing die Haut 
  in Streifen vom Körper. Trotz der schweren Verletzungen schleppte sie sich 
  Schritt für Schritt vorwärts.


  »Bei den Geistern meiner Ahnen, was ist das hier?« Der Asiate kämpfte 
  gegen den Würgereiz an, der bitter in seinem Hals brannte. »Die 
  Hölle?«


  »Du befindest dich auf meinem Territorium«, erklärte die selbsternannte 
  Herrscherin über das neue Cho'gra hoheitsvoll. »Von nun an, bis ans 
  Ende aller Zeiten.« Sie weidete sich noch einen Moment am offensichtlichen 
  Schrecken, den diese Eröffnung bei ihrem Gegenüber auslöste, 
  doch dann machte das höhnische Lächeln auf ihren Lippen wieder unerbittlicher 
  Strenge Platz. »Mehr musst du nicht wissen. Nun ist es an dir, meine Fragen 
  zu beantworten. Wo bist du zum Zeitpunkt deines Todes gewesen?«


  »Meines … Todes?!« Es dauerte mehrere Sekunden, bevor 
  dem Neuankömmling die Konsequenzen des gerade Gehörten klar wurden. 
  Mit einer Hand tastete er sich über den Oberkörper, als wolle er kontrollieren, 
  ob er sich in einen Geist verwandelt hatte. Seine Finger stießen in eine 
  warme, klebrige Masse. Ein heiserer Schrei drang aus seiner Kehle, als er bemerkte, 
  dass es sich dabei um seine eigenen Organe handelte. »NEIN! … das 
  ist nicht möglich … das muss ein Albtraum sein … ich muss versuchen 
  aufzuwachen …« Er schüttelte den Kopf, als könne er so dem 
  Grauen ein Ende bereiten.


  »So kommen wir nicht weiter.« Carnia winkte ungeduldig ab. »Wo 
  ist ›der Schlächter‹? Er möge sofort bei mir erscheinen.«


  »Stets zu Euren Diensten, Herrin.« Marcus Falsus trat aus der Menge 
  der Schaulustigen, die inzwischen noch weiter angewachsen war, hervor.


  »Kümmere dich um ihn.« Die Glu'takh wies auf den am Boden Kauernden. 
  »Sorge dafür, dass er endlich meine Frage beantwortet.«


  »Du hast gehört, was unsere Gebieterin verlangt.« Der Römer 
  packte den Mann und riss ihn auf die Füße. »Es ist deine Pflicht, 
  ihr Rede und Antwort zu stehen.«


  »Was ist, wenn ich mich weigere?« In den Augen des Asiaten blitzte 
  Widerstand auf. »Womit willst du mir drohen? Wenn ich tatsächlich 
  tot bin, gibt es nichts, was du mir noch antun könntest.«


  »Der Tod ist ein Geschenk, auf das du hier vergeblich hoffen wirst«, 
  erwiderte ›der Schlächter‹. »Aber der Schmerz ist eine Gabe, 
  von der ich reichlich für dich bereit habe.« Er wand den Hammer aus 
  dem Griff seines Opfers. Dann schlug er ihm damit so fest gegen die Stirn, dass 
  die Knochen zerbarsten und das Werkzeug in der Wunde steckenblieb.


  Der Asiate kreischte auf wie ein angeschossenes Tier.


  »Also noch mal, beantworte die Frage. Wo warst du zum Zeitpunkt deines 
  Todes?«


  »Shanghai …«, stieß der Gequälte mit sich überschlagender 
  Stimme hervor. »… eine Lagerhalle im Hafen … ich wollte mich 
  um die Ladung für einen britischen Frachter kümmern, der am nächsten 
  Tag ablegen sollte …«


  »Genügt euch das, Imperatorin?«, wollte Marcus von der Befehlshaberin 
  wissen.


  »Frag ihn, in welchem Jahr das gewesen ist.«


  »Du hast es gehört.« Der Schlächter brach das Werkzeug mit 
  einem Ruck aus der Verletzung. Graubeige Masse klebte an dem Metall. »Also 
  sprich.«


  Doch dafür war es zu spät. Die Worte des Asiaten waren zu einem unverständlichen 
  Lallen geworden. Sein Verstand hatte dem allgegenwärtigen Grauen nichts 
  mehr entgegenzusetzen. Das Heer der Wahnsinnigen hatte einen neuen Rekruten 
  gefunden.


  »Was soll nun mit ihm geschehen?«, erkundigte sich der Römer.


  »Das überlasse ich dir.« Carnia zuckte gelangweilt mit den Schultern. 
  »Tu mit ihm, was immer dir gefällt.« Sie drehte sich erneut dem 
  Dokaten zu, der das Verhör aus einigem Abstand verfolgt hatte. »Shanghai. 
  Shizophror muss sich also auf der Erde befinden.«


  »Empfindet Ihr das als eine gute Nachricht, Gebieterin?«


  »Auf jeden Fall hätte es schlimmer kommen können«, bestätigte 
  die Herrin über die gefangenen Seelen. »Jetzt muss ich mich aber schleunigst 
  wieder um unseren spinnenbeinigen Hausherrn kümmern. Shizophror darf auf 
  keinen Fall sich alleine überlassen werden. Aber diesmal werde ich mich 
  nicht aufs Beobachten beschränken, sondern selbst in das Geschehen eingreifen.«


  »Aber vergesst nicht, dass Ihr …« Qr'gul-Ak wollte zu einer Entgegnung 
  ansetzen, aber das Bewusstsein der Glu'takh hatte bereits wieder den Standort 
  gewechselt.

 


  Verschwommene Silhouetten. Verwaschene Konturen, die die Umgebung mehr erahnen, 
  als wirklich erkennen lassen. Wieder der Geruch von Meer.


  Lärm dringt heran.


  Schreie.


  Widersprüchliche Gefühle, die gegeneinander ankämpfen. Ein Teil 
  möchte den Schreien entgegen stürmen, die Kehlen, aus denen sie stammen, 
  in einer Orgie aus Blut zerfetzen. Ein anderer Teil möchte sich zurückziehen, 
  sich lauernd verbergen, um erst dann zuzuschlagen, wenn der eigene Sieg die 
  einzig mögliche Konsequenz eines Kampfes ist.


  Blutrünstige Gier gegen rationales Taktieren.


  Beine, die bewegungslos am Boden verharren. Gliedmaßen, die unter paradoxen 
  Befehlen in gelähmte Starre verfallen. Dazu die Stimmen, die besessen kreischend 
  ihren Anteil einfordern.


  »Blut! … wir wollen mehr Blut! … worauf wartest du noch? … 
  die Beute ist so nah, dass ich sie bereits riechen kann! … Schnapp sie 
  dir! … köstlicher Rausch, wenn strömende Fluten sich aus geborstenen 
  Adern ergießen … BLUT!«


  Dann eine Stimme, die sich wie ein gigantischer Raubvogel über den restlichen 
  Chor erhebt.


  »Aus dem Weg, erbärmliches Gewürm! Vergeudet meine Zeit nicht 
  mit eurem Gewinsel! Macht Platz für eure neue Herrin! Unterwerft euch meinem 
  Befehl, oder ihr werdet meiner Rache nicht entkommen!«


  Mächtige Worte, die ihre Wirkung nicht verfehlen. Schreie, die zuvor noch 
  kreischend Blutzoll eingefordert haben, werden zu einem Flüstern und verstummen 
  schließlich ganz. Respektvolles Schweigen. Nur noch ein einziges Bewusstsein, 
  das es wagt, sich dem Eroberer entgegenzustellen.


  »Wer bist du?«


  »Carnia. Aber du kannst mich auch Herrin nennen!«


  »Lächerlich! Was gibt dir das Recht, so mit mir zu reden?«


  »Die Autorität der überlegenen Kämpferin! Ohne mein Geschick 
  wärst du nicht mehr am Leben. Oder hast du etwa schon vergessen, dass ich 
  diejenige war, die im Duell mit Nagor für uns den entscheidenden Sieg errungen 
  hat?«


  »Ich benötige keinen Beistand! Seit dem Beginn meiner Existenz habe 
  ich meine Kämpfe allein ausgefochten! Seither ist das Heer meiner Opfer 
  zu Abertausenden angewachsen! An ihrer Qual habe ich mich gelabt. Ihre Seelen 
  habe ich verschlungen für einen stetig wachsenden Chor, der das schaurige 
  Lied des Blutvergießens für mich singt. So war es – und so wird 
  es immer bleiben!«


  »Die Zeit deiner Alleinherrschaft ist vorüber, Shizophror! Entweder, 
  du unterwirfst dich mir und meinen Zielen, oder dein Untergang ist schon besiegelt!«


  Eine plötzliche Attacke. Zwei Bewusstseine, die wie wütende Bestien 
  übereinander herfallen. Fiebriger Wahnsinn im Kampf gegen unerbittlichen 
  Willen zur Macht. Animalische Irrationalität gegen berechnende Strategie. 
  Tobender Irrsinn, der in hellen Flammen lodert, dabei seine Energien aber auch 
  rasch verbrennt. Taktische Kriegskunst, die jede Schwäche des Gegners sofort 
  erkennt und zu ihrem eigenen Nutzen umfunktioniert. Treffer, die Wunden reißen. 
  Rückzug, um der eigenen Vernichtung zu entgehen und auf das Abheilen der 
  Blessuren zu hoffen. Vorläufige Kapitulation gegen kalkulierten Triumph.

 


  Carnia spürte befriedigt, dass es ihr gelungen war, die Oberherrschaft 
  über den Killer-Dämon zu erlangen. Ein lange vermisstes Gefühl 
  echter Körperlichkeit breitete sich in ihr aus. Das konnte nur eines bedeuten: 
  Sie hatte es tatsächlich fertiggebracht, ihren Machtbereich weiter auszudehnen. 
  Ihr Regiment erstreckte sich nun über Shizophrors Innen- und Außenwelt, 
  so, als wäre sie selbst zu der spinnenartigen Bestie geworden.


  Probeweise sandte sie Signale an verschiedene ihrer neu eroberten Körperteile. 
  Die Extremitäten reagierten prompt und zuverlässig auf die Befehle. 
  Nun nahmen auch die Augen wieder ihre Tätigkeit auf. Die trübe Schemenhaftigkeit, 
  die die Umgebung zu einem diffusen Etwas hatte gerinnen lassen, wich plötzlich 
  einer gestochen scharfen Klarheit.


  Der erste Blick, den Carnia auf die Außenwelt warf, hielt eine Aussicht 
  bereit, mit der sie nicht gerechnet hatte.


  Sie fand sich in der Ecke einer schmutzigen Lagerhalle wieder. Die Glu'takh 
  erkannte, dass es sich dabei um den Ort handeln musste, an dem sie Zeuge des 
  bestialischen Mords an dem Hafenarbeiter geworden war. Warum hatte sich Shizophror 
  nicht schon längst von dort zurückgezogen? Hatte der Kampf um die 
  Vorherrschaft über den Spinnenkörper den Dämon zeitweilig gelähmt 
  und eine Flucht somit unmöglich gemacht? Carnia begriff, dass ihr nicht 
  die Zeit bleiben würde, um diese Fragen ausführlicher zu erörtern, 
  denn es gab ein Problem, das ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte.


  Ihr stand eine Rotte asiatischer Männer gegenüber, offensichtlich 
  Kollegen des Ermordeten. Jeder einzelne von ihnen ein kraftstrotzendes Muskelpaket, 
  das Ergebnis jahrelanger harter körperlicher Arbeit in den Hafendepots. 
  Sie hielten Packhaken, Metallstangen und Fackeln in den Händen. Aber auch 
  Säbel, Messer und Gewehre waren zu erkennen. So unterschiedlich die Bewaffnung 
  der Hafenarbeiter auch war, es gab doch eine Gemeinsamkeit, die sie verband: 
  der entschlossene Ausdruck in ihren Gesichtern, den Tod ihres Freundes nicht 
  ungerächt zu lassen.


  Der Ring der Männer zog sich enger.


  Für einen kurzen Moment kamen sie noch einmal zum Stehen. Unzählige 
  Augenpaare musterten die grauenerregende Bestie mit unverhohlenem Hass. Dann 
  schwenkte einer von ihnen eine Fackel einmal über dem Kopf hin und her 
  – und gab damit das Zeichen zum Angriff.


  Wütendes Gebrüll aus einem Dutzend von Kehlen vereinte sich zu einem 
  einzigen Schrei. Aus allen Richtungen gleichzeitig stürmten sie auf den 
  Grah'tak zu.

 


  Ceyffar


  Torn und Callista waren erst wenige Schritte weit gekommen, als hinter ihnen 
  eine befehlsgewohnte Stimme laut wurde.


  »He, ihr da! Stehen bleiben!«


  Die beiden Wanderer sahen sich danach um. Vier Uniformierte waren aus einem 
  Fahrzeug gesprungen, das mit eingeschalteten Signallichtern am Straßenrand 
  stand. Einer von ihnen deutete in ihre Richtung.


  »Rührt euch nicht vom Fleck, verstanden? Wir haben mit euch zu reden!«


  »Was soll das bedeuten?«, raunte Callista Torn zu.


  »Das sind wohl Leute des Schutztrupps, von dem Vaagh gesprochen hat«, 
  erwiderte der Erste Wanderer. »Wahrscheinlich hat er nichts Besseres zu 
  tun gehabt, als sofort Alarm zu schlagen, nachdem er uns aus seinem Vehikel 
  geworfen hat.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Jede Minute ist kostbar, wenn wir hier noch etwas erreichen wollen.« 
  Torns Tarnkörper spannte sich an, in Erwartung dessen, was nun gleich geschehen 
  würde. »Wir können es uns nicht leisten, Zeit mit überflüssigen 
  Erklärungen zu verschwenden. Siehst du das genauso?«


  Seine Begleiterin nickte. Auch ihr war klar, dass sich eine drohende Verhaftung 
  nicht vermeiden lassen würde, ohne dass es dabei zu einer offenen Konfrontation 
  kam. Selbstverständlich wäre es für sie als geübte Kämpfer 
  keine Schwierigkeit gewesen, die Ordnungshüter außer Gefecht zu setzen. 
  Aber die Verwicklungen, die sich daraus ergeben würden, konnten sie in 
  ihrer momentanen Situation absolut nicht gebrauchen.


  »Gut. Dann lass uns versuchen, ob wir sie abhängen können.«


  Die beiden Wanderer wirbelten herum und stürmten davon.


  »Halt! Hiergeblieben!«


  Die vier Uniformierten nahmen sofort die Verfolgung auf.


  Torn und Callista hetzten zwischen den anderen Passanten die Straße entlang. 
  Doch ihre Hoffnung, so die Ordnungshüter abschütteln zu können, 
  erfüllte sich nicht. Die hatten inzwischen nach ihren Waffen gegriffen. 
  Nur die Furcht, dabei auch Unschuldige zu verletzen, hinderte sie daran, die 
  Impulsstrahler einzusetzen.


  »Da vorn …«, Torn wies in vollem Spurt auf einen Toreingang, 
  der vom Gehweg abzweigte, »… das ist unsere Chance.«


  Kurz darauf hatten sie die Abzweigung erreicht. Ihre Füße rutschten 
  knirschend über den Asphalt, als sie in unvermindertem Tempo um die Ecke 
  bogen.


  Beide Wanderer gaben ihren Plasmarüstungen den Befehl zu einem weiteren 
  Formenwandel.


  Das Trampeln eiliger Schritte näherte sich rasch von der Straßenseite. 
  Wenige Sekunden später tauchten ihre Verfolger am Durchgang auf. Die Uniformierten 
  stürmten heran.


  »Wir sind zwei Flüchtigen auf den Fersen! Ein Mann und eine Frau!«, 
  rief der Anführer des Trupps den beiden Wanderern zu. »Sind sie hier 
  vorbeigekommen?«


  »Ja«, erwiderte Torn. »Sie sind in diese Richtung gelaufen.« 
  Er deutete den Torweg entlang, an dessen Ende mehrere Hinterhöfe zu erkennen 
  waren.


  »Hinterher, bevor sie uns endgültig durch die Lappen gehen!«


  Die Ordnungshüter hetzten weiter, ohne einen weiteren Blick an Torn und 
  Callista verschwendet zu haben.


  »Das war knapp.« Der Oberste Wanderer lächelte, als er bemerkte, 
  dass Callista sich für die gleiche Verkleidung wie er entschieden hatte: 
  Sie standen sich in Form der auf diesem Planeten beheimateten Doppelwesen gegenüber. 
  Doch das war noch nicht alles. Callistas weibliche Hälfte glich auffallend 
  ihrem wirklichen Aussehen, während der männliche Teil unverkennbar 
  seine – Torns – Züge trug. Zwei Charaktere, die nicht nur perfekt 
  miteinander harmonisierten, sondern sich auch noch ideal ergänzten – 
  ein besseres leibhaftiges Abbild eines Symellons hätte er sich kaum vorstellen 
  können. Ohne sein eigenes Spiegelbild gesehen zu haben, wusste er, dass 
  seine eigene Erscheinung der seiner Begleiterin beinahe zwillingshaft entsprach. 
  »Aber jetzt müssen wir weiter. Es wird höchste Zeit, dass wir 
  endlich einen hochrangigen Regierungsvertreter zu sprechen bekommen.«


  Die beiden Wanderer stürmten aus dem Toreingang. Ihre neuen Körper 
  erwiesen sich auf ihrem weiteren Weg als erstaunlich leistungsfähig. Die 
  extrem belastbaren Gelenke ließen den Spurt zu einfachen Übung werden, 
  während die beiden Gesichter gleichzeitig einen Rundumblick um fast dreihundertsechzig 
  Grad ermöglichten, ohne dafür den Kopf auch nur ansatzweise drehen 
  zu müssen.


  So dauerte es nicht lange, bis sie den Platz erreichten, aus dessen Zentrum 
  das Regierungsgebäude majestätisch emporragte.


  Der Gebäudekomplex setzte sich aus vier riesigen, zapfenförmigen Türmen 
  zusammen, die quadratisch angeordnet waren. Jeder von ihnen bildete einen freistehenden 
  Solitär, der scheinbar nirgends mit seinen Nachbargebäuden verbunden 
  war. Lediglich im oberen Drittel der Türme gab es röhrenartige Glasbrücken, 
  die alle zu einer riesigen Kugel führten, die zweihundert Meter über 
  der Mitte des Quadrats zu schweben schien. Ein Blick genügte, um zu begreifen, 
  dass sich an dieser exponierten Stelle der eigentliche Sitz des Hohen Rats befinden 
  musste.


  Torn und Callista hetzten dem Eingang des nächstgelegenen Turms entgegen. 
  Sie waren nur noch wenige Schritte von der gläsernen Pforte entfernt, als 
  ihnen plötzlich eine Frau entgegentrat und ihnen den Weg versperrte.


  »Halt! Hier könnt ihr nicht weiter«, erklärte sie freundlich, 
  aber auch sehr bestimmt.


  »Weshalb nicht?«, erkundigte sich Callista mit ihrer weiblichen Hälfte. 
  »Wir müssen einen offiziellen Vertreter in einer äußerst 
  wichtigen Angelegenheit sprechen. Du musst uns durchlassen.«


  »Unmöglich.« Ihr Gegenüber schüttelte kategorisch den 
  Kopf. »Das ist der Eingang für Frauen. Spender haben hier keinen Zutritt. 
  Das dort ist der Turm der Männer. Dieser andere gehört den Brütern.« 
  Die Aufseherin zeigte zu zwei weiteren Gebäuden, bevor sie zu dem Bauwerk 
  wies, das die am weitesten von ihnen entfernte Ecke des Quadrats bildete. »Die 
  Verwaltungseinheit der Spender ist dort drüben untergebracht.«


  »Aber es ist sehr dringend. Kann man denn keine Ausnahme machen?«


  »Auf keinen Fall«, beharrte die Aufseherin. »Selbst wenn ich 
  euch hineinlassen würde, würdet ihr sowieso nicht weit kommen. Die 
  gesamten Gebäude ist heute für die Öffentlichkeit geschlossen.«


  »Wirklich?« Torn warf einen Blick um sie herum. Durch die gläserne 
  Eingangstür war ein Pulk Frauen zu erkennen, der eifrig gestikulierend 
  in der Vorhalle stand. Zweifellos handelte es sich bei ihnen um aufgebrachte 
  Bewohnerinnen des Planeten, denen ebenfalls der Zutritt verweigert worden war. 
  »Aus welchem Grund wurde das getan?«


  »Selbst wenn ich das wüsste, dürfte ich es euch nicht sagen.« 
  Die Wächterin stemmte die Hände in die Seiten. »Der Befehl kam 
  heute Morgen von ganz oben.« Ihr Kopfnicken zu der Kugel in der Mitte des 
  Gebäudekomplexes zeigte, dass diese Erklärung in diesem Fall wortwörtlich 
  zu verstehen war. »Ich halte mich bloß an meine Anweisungen.«


  Torn wusste, dass jede weitere Diskussion sinnlos sein würde. »Komm 
  mit.« Er packte Callistas Arm und zog die daran mit sich fort. Dass er 
  sich dazu nicht einmal umwenden musste, sondern seine zweite Körperhälfte 
  die Koordination der Bewegungen übernahm, erschien ihm erstaunlich vertraut.


  »Wo willst du hin? Du hast doch gehört, dass man uns nicht vorlassen 
  wird, selbst wenn wir es an dem Eingang versuchen, der für uns vorgesehen 
  ist.«


  »Deshalb werden wir uns auch die Mühe sparen und einfach den direkten 
  Weg nehmen.« Ohne Rücksicht auf eventuelle Augenzeugen zu nehmen, 
  ließ der Erste Wanderer mit der Kraft seiner Gedanken einen Vortex-Strudel 
  vor ihnen entstehen. Gemeinsam mit seiner Begleiterin warf er sich in das Innere 
  des leuchtendblauen Wirbels, der schon Sekundenbruchteile später wieder 
  in sich zusammenbrach. Noch im selben Moment fand sich das Paar auf dem Boden 
  eines kreisrunden Raumes wieder. Wände gab es keine, stattdessen spannte 
  sich eine gläserne Kuppel über den gesamten Saal. Die Konstruktion 
  wurde draußen eingerahmt von den Spitzen der vier Zapfentürme, hinter 
  denen sich in der Tiefe nach allen Richtungen die Stadt ausbreitete.


  Torn und Callista waren in den Bereich des Regierungsgebäudes vorgedrungen, 
  in dem die obersten Anführer des Planeten residierten. In der Mitte des 
  Raums stand ein ebenfalls kreisrunder Schreibtisch, der in vier exakt gleichgroße 
  Elemente unterteilt war. Die vier unterschiedlichen Sitzgelegenheiten, deren 
  Konstruktion die körperlichen Besonderheiten ihrer jeweiligen Besitzer 
  berücksichtigte, waren unbesetzt.


  Die beiden Wanderer wollten sich gerade erheben, als über ihnen eine Stimme 
  laut wurde.


  »Haben wir nicht ausdrücklich gesagt, dass wir auf keinen Fall gestört 
  werden wollen? Was habt ihr also hier verloren? Wer seid ihr überhaupt?«


  Im oberen Teil der Kuppel gab es eine Galerie, die einen inneren und einen äußeren 
  Ring um die Wölbung bildete. Dort stand eine Gruppe von Ceyffarianern beieinander, 
  dicht um mehrere tragbare Teleskope gedrängt, die alle gen Himmel ausgerichtet 
  waren. Vier von ihnen, jeweils ein Repräsentant der auf dem Planeten lebenden 
  Geschlechter, hoben sich durch silberne Umhänge, die sie sich über 
  die Schultern geworfen hatten, von den anderen ab.


  »Ich habe euch etwas gefragt.« Eines dieser Wesen, das durch seine 
  vier Arme leicht als Brüter zu identifizieren war, war an die Brüstung 
  herangetreten. »Was wollt ihr hier? Wir haben euch nicht gerufen! Wache! 
  WACHE!« Drei Hände krallten sich an dem Geländer fest, während 
  die vierte einen Trichter an den Lippen formte. »Heiliges Kontinuum, wo 
  steckt dieser Haufen denn nur, wenn man ihn mal braucht?«


  »Verzeiht unser unaufgefordertes Eindringen!« Torn hob die Hände 
  als Zeichen dafür, dass von ihm kein aggressives Verhalten zu erwarten 
  war. »Unser Auftauchen ist keine Respektlosigkeit, sondern hat einen triftigen 
  Grund. Wir kommen zu euch, um euch zu warnen.«


  »Warnen?« Alle Gesichter auf der Galerie waren inzwischen den beiden 
  Wanderern zugewandt. »Wovor?«


  »Vor einer Gefahr, die euch aus dem All droht.«


  Auf der Galerie setzte ein Murmeln ein, das durch eine Frau mit einem silbernen 
  Umhang durch eine energische Geste zum Schweigen gebracht wurde. »Sprecht 
  ihr etwa von dem Kometen, der sich Ceyffar nähert?«


  Torn und Callista tauschten einen verstohlenen Blick miteinander aus – 
  was mit vier Gesichtern durchaus einfacher zu bewerkstelligen war, als in ihrer 
  ursprünglichen Erscheinungsform. Die Ceyffarianer hatten den heranrasenden 
  Brocken also auch schon bemerkt. Dass es sich bei ihm nicht um eine unbelebten 
  Gesteinsklotz, sondern um ein Bruchstück der Festung der Zeit handelte, 
  konnten sie wohl kaum ahnen.


  »Genau deswegen sind wir hier«, bestätigte Callista. Sie registrierte, 
  dass sich mehrere Luken im Boden geöffnet hatten, durch die sich schwerbewaffnete 
  Wachleute schoben. »Der ganze Planet schwebt in höchster Gefahr. Wenn 
  alles so eintrifft, wie wir das vorausberechnet haben, wird eine globale Katastrophe 
  wahrscheinlich unausweichlich sein.«


  Die Reaktion auf diese Ankündigung fiel nicht ganz so aus, wie sich die 
  beiden Wanderer das vorgestellt hatten. »Woher wisst ihr von dem Kometen? 
  Unsere Wissenschaftler haben ihn erst vor wenigen Stunden entdeckt.« Der 
  Brüter machte eine Geste über das knappe Dutzend Anwesender, deren 
  Garderobe sich deutlich von der des prunkvoll gekleideten Quartetts abhob. »Seitdem 
  ist noch nichts davon in die Öffentlichkeit geraten.«


  Torn wusste, dass die volle Wahrheit die Lage nur noch unnötig komplizieren 
  würde. Deshalb entschied er, sich bei seinen Erklärungen nur auf Fakten 
  zu beschränken, die den Regierungsmitgliedern und ihren Beratern auch ohne 
  ausführliche Erklärungen einleuchten mussten. »Unsere Informationen 
  stammen aus einer absolut zuverlässigen Quelle«, entgegnete er. »Woher 
  sie kommen, ist nicht so wichtig wie die Tatsache, dass dieser Komet aller Wahrscheinlichkeit 
  nach schon bald mit Ceyffar zusammenstoßen wird. Wenn es zur Kollision 
  kommt, solltet ihr darauf vorbereitet sein.« Unter den Wissenschaftlern 
  auf der Galerie setzte erneut Gemurmel ein. Offensichtlich schienen sie eine 
  solche Möglichkeit auch schon in Betracht gezogen zu haben. »Es ist 
  höchste Zeit, um entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Oder wollt ihr 
  tatenlos zusehen, wie das Unheil über diesen Planeten hereinbricht?«


  »Selbstverständlich nicht«, ergriff das doppelgesichtige Ratsmitglied 
  das Wort. Es trug den silbernen Umhang wie eine Toga gebunden. »Aber bisher 
  konnten wir noch zu keiner Einigung kommen, wie die geeigneten Maßnahmen 
  aussehen sollen.«


  »Das Wichtigste ist, dass wir jede Panik vermeiden«, fügte das 
  männliche Oberhaupt hinzu. »Erst recht, wenn es stimmt, was ihr sagt. 
  Sobald sich herumspricht, dass ein Komet auf Ceyffar stürzt, wird diese 
  Nachricht unsere Welt in Chaos stürzen.«


  »Das wird nach der Katastrophe sowieso passieren.« Callistas Stimme 
  klang ungemein kraftvoll, da sie aus zwei Kehlen gleichzeitig sprach. »Jetzt 
  gilt es vor allem die Bevölkerung zu schützen. Gibt es Bunkeranlagen, 
  in die sie sich zurückziehen können, bis der Einschlag vorüber 
  ist? Oder Höhlen, die stabil genug sind, um die Erschütterung zu überstehen?«


  »Nicht in genügender Anzahl.« Das weibliche Ratsmitglied schüttelte 
  den Kopf. »Der Kampf um die freien Plätze in den Schutzräumen 
  würde wahrscheinlich viele Opfer fordern.« Mit einem Gesichtsausdruck, 
  der erkennen ließ, dass ihre Entscheidungen nicht oft auf Widerspruch 
  stießen, trat sie an die Balustrade der Galerie. »Ihr werdet verstehen, 
  dass wir das nicht riskieren werden, solange nicht hundertprozentig feststeht, 
  dass der Komet unsere Welt tatsächlich trifft.«


  »Aber daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


  »Woher wollt ihr das wissen?« Die Rätin hielt die bewaffneten 
  Wachen, die inzwischen aus vier Richtungen in den gläsernen Sitzungssaal 
  gestürmt kamen, mit einer entschiedenen Handbewegung zurück. Die Garde 
  befolgte den stummen Befehl sofort, hielt sich aber am Kuppelrand in Bereitschaft, 
  um gegebenenfalls erneut zum Angriff übergehen zu können.


  Die Wanderin zögerte, denn den Ceyffarianern ihre wahre Identität 
  zu enthüllen, kam für sie nicht in Frage. Bestenfalls würden 
  sie damit auf völligen Unglauben stoßen und damit jede Autorität 
  einbüßen. Oder es bestand die Gefahr, dass sie mit dieser Offenbarung 
  die Aggression der Planetenbewohner auf sich ziehen würden, weil die sie 
  für das nahende Unheil verantwortlich machen würden.


  Torn kam seiner Begleiterin zu Hilfe. »Egal, ob ihr uns glaubt oder nicht, 
  ihr solltet auf keinen Fall versäumen, Sicherheitsvorkehrungen zu treffen«, 
  schlug er vor. »Verfügt ihr denn nicht über Waffensysteme, die 
  stark genug sind, um den Kometen von seiner Bahn abzulenken?« Die nächsten 
  Worte fielen ihm schwerer, als alles, was ihm bisher während seiner Zeit 
  als Wanderer abverlangt worden war. »… oder ihn zu zerstören?«


  Er versuchte nicht auf den entsetzten Seitenblick zu achten, den ihm Callista 
  zuwarf.


  Sie würde schon begreifen, wie er zu seiner Entscheidung gekommen war. 
  Im Bruchstück der Festung befanden sich nur noch wenige Passagiere, die 
  zudem noch dem Tod geweiht waren. Auf der bewohnten Planetenoberfläche 
  würde es dagegen aller Wahrscheinlichkeit nach Millionen von Opfern geben. 
  Es gab also keine Alternative, als zumindest den Versuch zu unternehmen, das 
  herannahende Geschoss irgendwie zu stoppen – auch wenn das bedeutete, dass 
  ihre Freunde das vielleicht nicht überleben würden.


  »Unsinn! Selbstverständlich besitzen wir keine Waffen, die bis ins 
  All reichen«, erklärte die Rätin mit einem Tonfall, der ihr Gegenüber 
  klar erkennen ließ, dass sie die Antwort auf eine solch sinnlose Frage 
  als unter ihrer Würde betrachtete. »Aber nun geht wieder. Ihr habt 
  uns schon genügend Zeit gestohlen. Wache! Bringt die beiden hinaus. Und 
  sorgt dafür, dass sie nicht wieder hier eindringen können!«


  Sechs Gardisten bauten sich um die zwei Wanderer auf. »Ihr habt es gehört. 
  Also, bewegt euch.«


  Torn und Callista ließen sich widerstandslos abführen. Sie wurden 
  durch eine gläserne Röhre in den Turm gebracht, der im Regierungskomplex 
  das Geschlecht der Spender repräsentierte. Dort warteten ihre Bewacher 
  ab, bis sie einen Aufzug bestiegen hatten und der sich in Bewegung setzte.


  »Unsere Expedition war nicht gerade erfolgreich.« Callista stieß 
  auf ihrer Fahrt in die Tiefe ein Seufzen aus. »Wie soll es jetzt weitergehen?«


  »Da bin leider auch überfragt«, entgegnete Torn. »Am besten, 
  wir erkundigen uns nach der Lage in der Festung. Vielleicht haben sie dort mittlerweile 
  eine Lösung für unser Problem gefunden. Hallo, Zentrale«, nahm 
  er per Transfunk Kontakt auf, »könnt ihr uns hören?«


  »Bis auf ein paar Störgeräusche ist die Verbindung klar«, 
  meldete sich kurz darauf Max Hartmanns abgehetzte Stimme.


  »Wie sieht es bei euch aus?«


  »Hier geht alles drunter und drüber. Wir versuchen verzweifelt, ob 
  wir etwas tun können, um die Katastrophe doch noch zu verhindern. Bisher 
  leider erfolglos.«


  »Das habe ich befürchtet.« Der Oberste Wanderer verzog betreten 
  die Gesichter. »Wie lange dauert es noch bis zum Aufschlag?«


  »Moment …« In einem Rauschen war zu hören, dass Max die 
  Frage an einen Mechar weitergab. »Keine gute Nachrichten«, erklang 
  seine Stimme dann wieder in der vorherigen Lautstärke. »Bis zur Kollision 
  bleiben uns noch 59 Minuten und 35 Sekunden …«


 

 

5.

 


  Keforia


  Das Dröhnen, das bis in den hintersten Winkel des abgestürzten Skelettraumers 
  drang und die knöchernen Verstrebungen erzittern ließ, wurde immer 
  wieder unterbrochen vom Kreischen, wenn Metall sich in Stein festfraß. 
  Mathrigo verfolgte die Geräusche aufmerksam von seinem Thron aus. Jedes 
  Mal, wenn der Klang der Maschinen für eine Weile aussetzte, ließ 
  das seine Laune schlechter werden. Schließlich tobte ein solcher Zorn 
  in ihm, dass er mit einem Wutschrei von seinem Herrschersessel aufsprang und 
  mit wütenden Schritten den Audienzsaal verließ.


  Sein Weg führte ihn in das Höhlensystem, das sich unterhalb seiner 
  Residenz im Zentrum der Dämonenstadt ausbreitete. Je tiefer er dabei kam, 
  desto lauter wurde der Lärm. Der Boden unter seinen Füßen vibrierte. 
  Immer wieder löste sich Gestein und Dreck aus der Tunneldecke und fiel 
  als schmutziger Hagel auf ihn herab. Doch das störte ihn nicht so sehr 
  wie die Tatsache, dass das Dröhnen ein weiteres Mal abrupt abbrach. Aufgeregte 
  Rufe und laute Kommandos setzten ein.


  Mathrigo beschleunigte seine Schritte.


  Als er kurz darauf aus dem Stollen in die Höhle stürmte, aus der die 
  Stimmen zu hören waren, hatte ein mit Staub überzogener Grak'ul das 
  Pech, seinem obersten Dienstherren in die Quere zu geraten. Der Dämon versuchte 
  noch beiseite zu springen, als Mathrigos wütender Schlag ihn traf und gegen 
  die Felswand schleuderte. Die Wucht des Aufschlags ließ den Schädel 
  des niederen Dieners zerplatzen wie eine überreife Frucht. Seine Überreste 
  zersetzten sich innerhalb von Sekunden zu einer Lache aus zähflüssigem 
  stinkendem Sekret.


  Der ehemalige Herrscher über sämtliche Grah'tak im Immansium verschwendete 
  keinen Blick an sein Opfer. Stattdessen eilte er zu der in eine Kutte gehüllten 
  Gestalt, die am Rand der gewaltigen Grube stand, die sich in der Mitte der Höhle 
  auftat.


  »Was ist hier los?«, donnerte Mathrigo. »Habe ich nicht befohlen, 
  dass die Arbeiten so schnell wie möglich vorangetrieben werden? Weshalb 
  werden sie dann immer wieder unterbrochen?«


  »Es gibt Probleme, Gebieter.« Drr-kim wandte sich zu ihm um. Als die 
  Kapuze dabei ein wenig verrutschte, kam für einen kurzen Moment das Gesicht 
  des ›Kommandos‹, dessen Körper er nun bewohnte, darunter zum 
  Vorschein. »Deshalb die Verzögerungen.«


  »Von welchen Problemen sprichst du?«, wollte der neue Führer 
  der Slag'horr'tak ungeduldig wissen.


  »Als wir nach Keforia aufbrachen, habe ich nicht damit gerechnet, dass 
  dort Maschinen für den Bergbau benötigt würden«, entgegnete 
  der Dokat mit einer entschuldigenden Verbeugung. »Als Ihr mir den Auftrag 
  gabt, unter diesem Stützpunkt ein großflächiges Stollensystem 
  anzulegen, musste ich deshalb für deren Konstruktion auf das Material zurückgreifen, 
  das mir in unserem Mutterschiff und auf dem Planeten zur Verfügung stand. 
  Das hat zur Folge, dass die Maschinen nicht mit der Präzision arbeiten, 
  die ich Euch gerne bieten würde.« Er wies mit einem knochigen Finger 
  auf das technische Gebilde, dessen hinteres Ende gerade noch in der Grube zu 
  erkennen war. Es bestand aus einem quarterförmigen Rumpf aus tiefschwarzem 
  Metall. In ihm war die Seele eines der hummerartigen Monstren gefangen, wie 
  sie auf Keforia anzutreffen waren, und das nun dazu verdammt war, der dämonischen 
  Maschine die nötige Energie zu liefern. An der Vorderseite ragte ein langes 
  Gestänge hervor, an dessen Spitze ein Bohrkopf aus Brak'tar saß. 
  Der Abraum, den dieses Instrument aus dem Gestein fraß, wurde von zahllosen 
  Klauen beiseite geräumt, die an langen Bändern befestigt waren, die 
  bis zum Ende der Maschine reichten. Außerdem gab es noch ein Dutzend tentakelhafte 
  Arme mit kleineren Bohrvorrichtungen, die von Arbeitern per Hand bedient wurden, 
  um besonders widerspenstige Gesteinsformationen zu beseitigen und den entstehenden 
  Stollen weiter zu verbreitern. »Aber das liegt nicht an den Werkzeugen 
  selbst, sondern an der Ungeschicklichkeit der Arbeiter, die sie benutzen.«


  Als wolle die Konstruktion ihrem Erbauer recht geben, begann die Apparatur in 
  diesem Moment wieder laut aufzuheulen. Der Bohrkopf begann sich zu drehen, und 
  die Maschine schob sich auf Panzerketten tiefer in den Berg hinein. Eine Gruppe 
  von Grak'ul griff nach den schlauchförmigen Auswüchsen, um ebenfalls 
  ihre Arbeit fortzusetzen. War es ihr eigenes Unvermögen, oder ließ 
  die in der Maschine gefangene Kreatur die Tentakel wild um sich schlagen? Die 
  Auswüchse begannen wie ferngelenkte Peitschen in alle Richtungen zu zucken. 
  Drei der Dämonen kreischten auf, als sich die wirbelnden Spitzen in ihre 
  Körper bohrten.


  Die Schreie verstummten, denn ihre Leiber wurden in Sekundenschnelle in Stücke 
  gerissen. Fetzen aus Haut und Innereien wurden von den Schaufelklauen gemeinsam 
  mit Schleimbatzen und Geröll zum hinteren Bereich der Konstruktion transportiert. 
  Erst als sich die führerlosen Tentakel ineinander zu verheddern drohten, 
  dröhnte ein Alarmton durch die Höhle, dann schaltete sich die dämonische 
  Apparatur ab.


  »Schon wieder.« Drr-kim verfolgte mit grimmiger Miene, wie mehrere 
  Dienerdämonen in die Grube sprangen, um mit umgehenden Reparaturarbeiten 
  an seiner Erfindung zu beginnen. »Bitte vergebt mir, Herr. Aber die Vorbereitungszeit, 
  die Ihr mir vor Beginn der Arbeiten zugestanden habt, war einfach zu knapp bemessen. 
  Wir verfügen einfach nicht über die Ressourcen, die für diese 
  Aufgabe notwendig sind.«


  »Wenn es nur an der Zeit liegt, ist das kein wirkliches Problem.« 
  Mathrigos milde Reaktion ließ den Gelehrten, der sich insgeheim schon 
  auf einen weiteren Wutausbruch des Anführers eingestellt hatte, erstaunt 
  aufblicken. »Wir werden lange genug auf diesem Planeten verweilen, dass 
  du dich um alles kümmern kannst.«


  »Habe ich das richtig verstanden, mein Gebieter?« Ein listiges Grinsen 
  stahl sich in die Fratze des Dokaten. »Ihr plant nicht, schon bald gemeinsam 
  mit der Legion des Grauens an den Ort zurückzukehren, von dem aus wir nach 
  Keforia aufgebrochen sind?«


  »Du kannst davon ausgehen, dass dieser Planet lange genug unser Stützpunkt 
  sein wird, dass die von mir angeordneten Maßnahmen sinnvoll sind.« 
  Der Anführer der Slag'horr'tak bedachte ihn mit einem strengen Blick, denn 
  er empfand es als unter seiner Würde, einem Untergebenen seine Pläne 
  zu offenbaren. Selbstverständlich gab es Gründe, weshalb er sich zum 
  Ausbau des Hauptquartiers entschlossen hatte. Mathrigo spürte noch immer 
  die Schockwellen, die das Omniversum durchrast hatten. Etwas Großes war 
  geschehen. Veränderungen hatten stattgefunden. Umwälzende Wandlungen, 
  die ihre Spuren in jeder Dimension hinterlassen hatten. Obwohl die absolute 
  Gewissheit noch ausstand, ahnte er, dass er selbst an diesen Entwicklungen nicht 
  unbeteiligt war. Das Cho'gra existierte nicht mehr. Er hatte den Untergang seines 
  einstigen Reichs als schmerzhafte Erschütterung in seinem Bewusstsein empfunden. 
  Doch die Zerstörung des Schlupfwinkels im Erdinnern war für ihn nicht 
  überraschend gekommen – schließlich hatte er sie selbst initiiert. 
  Für den Fall, dass er einmal dazu gezwungen sein sollte, den Knochenthron 
  an einen anderen Herrscher abzutreten, hatte er im Gewölbe einen geheimen 
  Mechanismus einbauen lassen, der zeitgleich mit seinem Aufbruch zum Exilplaneten 
  der Legion des Grauens ausgelöst worden war. Das Cho'gra – Symbol 
  seines größten Triumphs, aber auch der bitteren Schmach – war 
  vergangen, mitsamt den Bewohnern, die sich zum Zeitpunkt des Untergangs dort 
  aufgehalten hatten. Wenn Mathrigo nun seine einstige Rolle als Herrscher über 
  sämtliche Grah'tak wieder einnehmen wollte, galt es, seine Machtposition 
  zu festigen und weiter auszubauen. Erste Schritte auf diesem Weg waren schon 
  gemacht. Er hatte ein gewaltiges Heer von dämonischen Elitekämpfern 
  um sich geschart, das nur darauf wartete, unter seinem Befehl in die Weite des 
  Immansiums auszuschwärmen, um über andere Planeten herzufallen und 
  ihre Völker zu unterjochen. Doch noch war es dazu zu früh. Als erfahrener 
  Kriegsherr wusste Mathrigo, dass sich ein fähiger Stratege auch durch die 
  Eigenschaft auszeichnete, geduldig abwarten zu können, bis der günstigste 
  Zeitpunkt gekommen war, um loszuschlagen und seine Truppen zum Sieg zu führen. 
  Doch bis es so weit war, war er fest entschlossen, im Innern Keforias einen 
  Herrschaftssitz entstehen zu lassen, der das alte Cho'gra zwar nicht vollständig 
  ersetzen konnte, ihm aber in vielen Aspekten zumindest gleichkam. Von diesem 
  Stützpunkt aus würde er seine Feldzüge planen, Eroberungen organisieren 
  und nicht eher ruhen, bevor er nicht wieder über die uneingeschränkte 
  Machtfülle verfügte, die ihm in den vergangenen Jahrmillionen zu eigen 
  gewesen war.


  Eben noch in Gedanken über zukünftige Herrschaftsansprüche vertieft, 
  brachte die Stimme des Dokaten Mathrigo in die Wirklichkeit zurück.


  »Habt Ihr Befehle, was die weitere Vorgehensweise betrifft?« Drr-kim 
  machte eine Geste in Richtung der Baustelle.


  »Die Arbeiten gehen viel zu langsam voran!«, donnerte der neue Herrscher 
  von Keforia. »Sorge dafür, dass es ein rasches Vorwärtskommen 
  gibt! Wie du das anstellst, ist mir egal!«


  »Das wird nicht einfach werden, mein Gebieter.« Der Gelehrte wiegte 
  den Kopf bedauernd hin und her. »Ich fürchte, dass wir nicht auf genügend 
  Material zurückgreifen können, um das Tempo bedeutend zu steigern.«


  »Wenn du Maschinen brauchst, kannst du die im Skelettraumer herstellen. 
  Ich werde Befehl erteilen, dass du jede Unterstützung bekommst, die du 
  dafür benötigst.«


  »Ich spreche nicht von Grabungsgeräten«, entgegnete der Dokat, 
  »sondern von Handlangern, die auf der Baustelle dringend benötigt 
  werden. Was das betrifft, haben wir einen hohen Verschleiß, der nicht 
  so leicht aufzufüllen ist.«


  »Soll ich einen Teil meiner Truppe dazu abkommandieren, beim Ausbau der 
  Stollenanlage zu helfen?«


  »Das würde nichts bringen, Herr«, lehnte Drr-kim den Vorschlag 
  kategorisch ab. »Die Slag'horr'tak sind zwar hervorragende Kämpfer, 
  aber als Arbeiter nicht zu gebrauchen. Ähnliches gilt für die Plawan 
  und die Hummerwesen. Sie lassen sich verwenden, um Maschinen damit anzutreiben, 
  zum Einsatz im Bergbau sind sie nicht geeignet.«


  »Was sagst du da, du elender Wurm?« Mathrigos Hand krallte sich in 
  der Vorderseite der Kutte fest und hob den gelehrten Grah'tak so weit an, dass 
  seine Füße kaum noch den Boden berührten. »Bildest du dir 
  vielleicht ein, ich lasse mir durch eine solche lächerliche Kleinigkeit 
  meine Pläne zunichtemachen? Auf keinen Fall! Sorge dafür, dass meine 
  Befehle ausgeführt werden. Wie du das schaffst, ist mir egal.« Er 
  schleuderte den Dokaten so hart von sich, dass der am Rand der Baugrube zu Boden 
  stürzte. »Wage es erst, mir wieder unter die Augen zu treten, wenn 
  du eine Lösung für das Problem gefunden hast.« Der Oberbefehlshaber 
  der Legion des Grauens wandte sich voller Wut ab und stapfte mit dröhnenden 
  Schritten davon.

 


  In der Festung


  Die Erschütterungen ließen die gesamte Station schwanken wie bei 
  einem Erdbeben. Je tiefer das Bruchstück in das Gravitationsfeld des Planeten 
  eindrang, desto größer wurden die Kräfte, die an der Station 
  zu zerren begannen. Ein allgegenwärtiges Rauschen setzte ein, das von überall 
  gleichzeitig herzukommen schien. Die Wände, Decken und Böden ächzten, 
  als wollten sie damit gegen das unausweichliche Schicksal protestieren, das 
  ihnen bevorstand. Obwohl es immer schwieriger wurde, sich auf den Beinen zu 
  halten, waren die drei in der Festung verbliebenen Wanderer noch immer damit 
  beschäftigt, nach einer Möglichkeit zu suchen, die drohende Katastrophe 
  in letzter Minute abzuwenden.


  Ein aussichtsloses Unterfangen.


  Die Zentrale war angefüllt mit dem Licht greller Warnmeldungen, blinkender 
  Dioden und den Funken aus zerrissenen Leitungen. Beißender Rauch, der 
  sich wie ein feiner Nebelschleier ausgebreitet hatte, ließ jeden Atemzug 
  zu einer schmerzhaften Angelegenheit werden.


  »Wie lange bis zum Aufschlag?« Tattoo krallte sich mit einer Hand 
  an einer Konsole fest, um nicht von den Füßen geschleudert zu werden. 
  Er aktivierte seine Plasmarüstung mit einem Gedankenimpuls. Das Brennen 
  in seinen Lungen kam augenblicklich zum Erliegen. Als er sich nach Max und Cassius 
  umsah, stellte er fest, dass die ebenfalls seinem Beispiel gefolgt waren.


  »4 Minuten und 33 Sekunden«, erwiderte der Mechar mit emotionsloser 
  Stimme.


  »Hast du den Aufschlagpunkt berechnet?«, rief der ehemalige Gladiator. 
  Er wich einem scharfkantigen Metallstück, das sich durch die Erschütterung 
  aus der Decke gelöst hatte, mit einem Sprung zur Seite aus. Das Blech prallte 
  scheppernd auf, bevor es quer durch den Kontrollraum rutsche und sich beim Anschlag 
  an eine Wand zu einer grotesken Skulptur verformte. »Vielleicht haben wir 
  Glück und landen wenigstens in einem Ozean.«


  »Negativ.« Der Roboter nahm eilig mehrere Einstellungen neben dem 
  Monitor vor. »Die Kollision erfolgt bei den Koordinaten B27/T49,37.«


  »Das sagt mir nichts.« Cassius sah seine beiden Gefährten fragend 
  an. Doch auch die schüttelten nur ratlos die Köpfe. »An welcher 
  Position haben sich Torn und Callista befunden, als sie sich das letzte Mal 
  bei uns gemeldet haben?«


  »Die Position des Obersten Wanderers liegt bei …«, der Mechar 
  rief die gewünschten Daten auf, »… B27/T49,38.«


  »Großer Gott!« Max kam herangestürmt. »Das bedeutet, 
  dass wir mitten in die Hauptstadt stürzen. Es wird Millionen Tote geben.«


  »Das müssen wir verhindern!«, brüllte Tattoo. Das Rauschen 
  war mittlerweile zu einem Dröhnen angeschwollen, denn die Station hatte 
  die oberste Atmosphärenschicht Ceyffars erreicht. Die Kräfte, die 
  nun auf das Bruchstück der Festung einwirkten, ließen es sich wie 
  unter Krämpfen aufbäumen. Mit ohrenbetäubendem Krachen lösten 
  sich Trümmerteile von den Rändern der Ruine. »Und wenn es auch 
  das Letzte ist, was wir noch tun können!« Der tätowierte Wanderer 
  beugte sich über eine Steuereinheit. Nur einen Schritt von ihm entfernt 
  bildete sich ein blitzförmiger Riss im Boden. Eine meterhohe Stichflamme 
  raste aus der Lücke hervor. Wäre Tattoo nicht durch seine Rüstung 
  geschützt gewesen, die Hitze hätte ihn bei lebendigem Leib verbrannt. 
  Doch so setzte er seine Eingaben unbeirrt fort, ohne sich weiter um das Inferno 
  zu kümmern, das rings um ihn tobte.


  »Was hast du vor?«


  »Mir ist gerade eine Idee gekommen«, entgegnete Tattoo, ohne dabei 
  von seiner Arbeit aufzusehen. »Die Chancen stehen nicht gut. Aber einen 
  Versuch ist es allemal wert.«


  »Wenn du probieren willst, die Station doch noch unter Kontrolle zu bringen, 
  wird dir das nicht gelingen.« Ein weiterer Schlag, der den gesamten Raum 
  erbeben ließ, schmetterte Max von den Füßen. »Wir haben 
  jede erdenkliche Möglichkeit ausprobiert. Die Steuerung funktioniert nicht 
  mehr.« Er schaffte sich schwankend neben seinem Gefährten wieder auf 
  die Beine.


  »Die Hoffnung, diesen verdammten Schrotthaufen irgendwie lenken zu können, 
  habe ich aufgegeben. Deshalb hoffe ich, dass ich dem bockigen Brocken irgendwie 
  anders die Zügel anlegen kann.«


  »Aber wie willst du das anstellen?«


  »Erinnerst du dich noch an den Moment, als dieser Energietentakel ein Loch 
  in die Außenwand gebohrt hat? An den Sog, der dabei entstanden ist? Wenn 
  ich nun alle Schotts, die die Bereiche abriegeln, wo sich früher einmal 
  der Rest der Festung befunden hat, gleichzeitig öffne, wird der gesamte 
  Druck schlagartig entweichen. Wenn wir Glück haben, wirkt das wie der Schub 
  einer Düse, der uns zumindest ein kleines Stück vom Kurs abbringt.«


  »Das klingt ziemlich verrückt.« Cassius kämpfte sich zu 
  seinen Freunden heran. »Aber wahrscheinlich ist es das letzte Mittel, das 
  uns noch bleibt.«


  »Aber ihr wisst auch, was es bedeutet, wenn mein Plan funktioniert?« 
  Tattoo warf ihnen über die Schulter hinweg einen kurzen Blick zu.


  Die Gefährten nickten. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie bei einem solchen 
  Manöver ebenfalls aus dem Stützpunkt geschleudert werden würden, 
  war äußerst hoch. Den anschließenden Absturz würden sie 
  nicht überleben. Aber das war den Wanderern momentan gleichgültig. 
  Ihre Chancen, dem Tod noch einmal zu entkommen, gingen sowieso gegen Null. Ob 
  sie nun durch den Aufprall des Festungsstücks auf die Planetenoberfläche 
  starben, oder schon vorher in der Luft zerrissen werden würden, war letztendlich 
  egal. Wenn es die Möglichkeit gab, dabei unzählige Leben zu retten, 
  stand die Entscheidung über das weitere Vorgehen bereits fest: Der Plan 
  ihres tätowierten Freundes fand ihre uneingeschränkte Unterstützung.


  »Gut.« Der wandte sich wieder der Konsole zu. »Das wird nicht 
  einfach. Die Systeme sind für einen solchen Fall nicht ausgelegt.« 
  Seine Finger hämmerten über das Eingabemanual.


  Max und Cassius verfolgten Tattoos Bemühungen mit so angestrengter Spannung, 
  dass sie den Mechar erst bemerkten, als er direkt neben ihnen stand.


  »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen«, verkündete die mechanische 
  Arbeitseinheit. »Die Kammer ist betriebsbereit. Begebt euch auf dem schnellsten 
  Weg dorthin.«


  Max glotzte ihn verständnislos an. »Eine Kammer?«, fragte er, 
  denn er glaubte sich im tosenden Lärm verhört zu haben. »Wovon 
  sprichst du?«


  »Den Raum, den die Mechar für euch ausgerüstet haben«, erklärte 
  der Roboter, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. »Wir 
  sind darauf programmiert, dem Schutz des Korps der Wanderer höchste Prioritätsstufe 
  einzuräumen. Deshalb wurde, nachdem sich bestätigt hatte, dass eine 
  Kollision unausweichlich sein würde, unverzüglich mit den Arbeiten 
  begonnen.«


  »Moment mal, soll das etwa heißen, ihr habt eine Möglichkeit 
  gefunden, wie wir doch noch aus diesem Schlamassel rauskommen können?«


  »Letale Auswirkungen des Absturzes können noch immer nicht ausgeschlossen 
  werden«, entgegnete der Mechar. »Aber von weiteren Erörterungen 
  dieses Aspekts würde ich abraten, denn mit jeder Sekunde, die ihr außerhalb 
  des Schutzraums bleibt, steigt die Wahrscheinlichkeit, den Absturz nicht zu 
  überleben, um 2,59 Prozent.«


  »Worauf wartet ihr noch?« Tattoo fuhr zu seinen Freunden herum. »Bringt 
  euch in Sicherheit! Der Mechar soll euch auf dem schnellsten Weg zu diesem Raum 
  bringen!«


  »Aber was ist mit dir?«


  »Ich habe hier noch was zu erledigen.« Tattoo war es endlich gelungen, 
  bis zur zentralen Steuereinheit vorzudringen. »Sobald ich damit fertig 
  bin, werde ich euch folgen. Verlasst euch drauf! Nun macht schon! Ich brauche 
  niemand, der mir hier das Händchen hält!«


  Max und Cassius verständigten sich mit einem kurzen Blick. Ein donnerndes 
  Krachen, das in diesem Moment in den Tiefen der Festung einsetzte, ließ 
  sie nicht länger zögern. Sie wirbelten herum und folgten dem Roboter, 
  der sich zielsicher den Weg durch die dichten Rauchschwaden bahnte, die sich 
  mittlerweile in der Zentrale ausbreiteten.


  Tattoo musste sich tief über die Steuerkonsole bücken, um etwas von 
  den Anzeigen zu erkennen. Wer wollte gerade den Befehl zum Öffnen der Schotts 
  geben – da flackerte der Monitor noch einmal auf, dann brach das Bild in 
  sich zusammen.


  »Verdammt, nicht gerade jetzt!«


  Der Wanderer schlug mehrmals mit der flachen Hand gegen das Gerät, doch 
  der Bildschirm blieb leer.


  »Noch 51 Sekunden bis zum Aufschlag«, verkündete eine blecherne 
  Stimme durch das Dröhnen, das wie ein wütendes Raubtier durch die 
  Festungsgänge gerast kam.


  Tattoo packte kurz entschlossen sein Lux.


  Das Surren, als er die Plasmaklinge zündete, war nicht zu hören. Aber 
  ihr Licht zeigte wie ein schmaler, blauer Finger durch den Qualm.


  Der tätowierte Wanderer packte das Schwert mit beiden Händen, dann 
  ließ er es auf die Kontrollkonsole niederfahren. Das Gerät barst 
  auseinander, als hätte in ihrem Innern eine Explosion stattgefunden.


  Zunächst war keine Reaktion zu spüren.


  Doch dann setzte sich der Rauch in der Zentrale urplötzlich in Bewegung. 
  Die Schwaden wanderten wie von Geisterhand getrieben dem Ausgang entgegen. Tattoo 
  begriff, dass sein Plan tatsächlich funktioniert hatte. Die Schotts begannen 
  sich zu öffnen und die Luft, die in der Festung eingeschlossen gewesen 
  war, entwich immer schneller in die dünne Atmosphäre. Der Wanderer 
  konnte den Sog spüren, der an ihm zu zerren anfing.


  Die Zeit wurde knapp.


  Der Aufprall konnte jeden Augenblick erfolgen.


  Auch der letzte Wanderer stürmte aus der Zentrale.


  In den Korridoren hatte ein mörderischer Orkan eingesetzt. Die ausströmende 
  Luft jagte den Lücken in den Außenwänden entgegen und riss dabei 
  alles mit sich, was nicht felsenfest verankert gewesen war. Ein Hagel aus Trümmerteilen, 
  Ausrüstungsgegenständen jeder Form und Größe, aber auch 
  Besitztümer der einstigen Bewohner der Festung am Rande der Zeit nahmen 
  Tattoo unter Beschuss. Er versuchte verzweifelt das Gleichgewicht zu behalten, 
  aber der Zug war zu stark. Er kippte auf den schwankenden Boden und wurde davon 
  geweht wie ein trockenes Blatt im ersten Herbststurm.


  Schläge prasselten von allen Seiten auf den tätowierten Wanderer ein. 
  Er versuchte verzweifelt Halt zu finden. Vergeblich. Sich dabei immer wieder 
  überschlagend, raste er in der Richtung davon, die ihm der entweichende 
  Luftstrom vorgab. Seine Fingerspitzen bekamen einen Vorsprung in der Wand zu 
  packen. Der reißende Sog ließ Tattoo waagrecht über dem Boden 
  hängen. Das Heulen war infernalisch. Die entweichende Luft hatte die Korridore 
  in riesige Orgelpfeifen verwandelt, die der Festung nun ihr eigenes Requiem 
  spielten.


  Der Kämpfer des Lichts mobilisierte noch einmal seine letzten Kraftreserven. 
  Wahrscheinlich wäre es ihm sogar gelungen sich festzuhalten, aber als ihn 
  ein vorbeijagendes Trümmerstück hart an der Schulter erwischte, ließ 
  das seinen Griff abgleiten. Als hilfloses Spielzeug der Elemente jagte Tattoo 
  inmitten des Tobens weiter den Flur entlang.


  Plötzlich ein harter Druck an seinem Oberarm.


  Er wurde durch eine schmale Öffnung geschleudert. Der Spalt schloss sich 
  und durchtrennte das von außen eindringende Licht wie ein herabstürzendes 
  Fallbeil.


  Völlige Dunkelheit.


  Dann das Treiben in gewichtslosem Nichts. Der Wanderer riss die Augen auf, konnte 
  in der absoluten Schwärze aber keine Strukturen ausmachen. War das die 
  Grenze, der er schon oft nahe gekommen war, ohne sie tatsächlich zu überschreiten? 
  Der Tod?

 


  Keforia


  »Was ist los?« Mathrigo wandte sich kaum zu ihm um, als Drr-kim den 
  Audienzsaal mit dem Metallthron betrat. »Ich hoffe für dich, du hast 
  gute Nachrichten zu überbringen. Gehen die Arbeiten in den Stollen endlich 
  schneller voran?«


  »Noch nicht«, gab der Dokat zu. Er sah, dass das Oberhaupt der Legion 
  des Grauens bereits zu einer wütenden Erwiderung ansetzte. Die Peitschen 
  mit den Riemen aus Ketten, die der Heerführer dabei in der Hand hielt, 
  ließ das Schlimmste befürchten. »Aber ich habe die Lösung 
  für unser Problem gefunden«, fügte er deshalb rasch hinzu.


  »Lass hören.«


  »Ich habe in meinem Labor ein paar Nachforschungen angestellt.« Der 
  Gelehrte verbeugte sich demütig, behielt das martialische Folterinstrument 
  dabei aber immer im Blick. »Dabei bin ich auf ein Planetensystem gestoßen, 
  das mir äußerst vielversprechend erscheint. Es liegt nicht weit von 
  Keforia entfernt. Mit dem Skelettraumer wäre es eine Reise von wenigen 
  Tagen.«


  »Komm endlich auf den Punkt.« Mathrigo erhob sich. Die vorderen Kettenglieder 
  schleiften rasselnd über den Boden, während er sich näherte. 
  »Weshalb erzählst du mir das?«


  »Einer der Planeten ist bewohnt.« Drr-kim richtete sich langsam wieder 
  auf. »Von Sterblichen. Sie sind für die Arbeit unter Tage wie geschaffen. 
  Nicht zu groß, um sich in den Stollen ohne Schwierigkeiten bewegen zu 
  können. Aber auch nicht so klein, dass zu befürchten wäre, sie 
  brechen unter der ersten Kraftanstrengung sofort zusammen. Mit ihnen als Handlangern 
  gäbe es auf der Baustelle ein rasches Vorwärtskommen.«


  »Weshalb zögerst du dann noch und verschwendest meine Zeit mit langen 
  Reden?« Die Hand des Dämonenführers zuckte nach vorn. Es wäre 
  ihm ein Leichtes gewesen, seinem Gegenüber mit der Kettenpeitsche tödliche 
  Verletzungen zuzufügen. Doch der Hieb war präzise, aber nur mit halber 
  Kraft ausgeführt. Die Riemen schlangen sich eng um den Körper des 
  Dokaten. »Mach dich auf den Weg zu diesem Planeten, und hole dir dort so 
  viele Sklaven wie du benötigst.«


  Zu reden war dem gelehrten Grah'tak nicht möglich, deshalb beschränkte 
  sich seine Antwort auf ein kurzes Nicken.


  »Geh zu der ›Stimme‹«, fauchte Mathrigo. »Er soll dich 
  mit einem Kommando seiner Truppe begleiten, um dich zu unterstützen. Dieser 
  Auftrag ist seine Feuertaufe. Er muss beweisen, dass er das Vertrauen wert ist, 
  das ich in ihn gesetzt habe.« Die Lippen des ehemaligen Herrschers des 
  Cho'gra verzogen sich zu einem diabolischen Grinsen. »Außerdem ist 
  das eine günstige Gelegenheit, um den Sterblichen zu zeigen, dass die Slag'horr'tak 
  zurückgekehrt sind. Schon bald soll das gesamte Omniversum wieder vor Furcht 
  erstarren, wenn die Legion des Grauens über es hereinbricht wie eine tödliche 
  Seuche.«


 

 

6.

 


  Ceyffar


  Als Torn und Callista auf den Platz vor dem Regierungsgebäude traten, hatte 
  sich dort bereits eine mindestens tausendköpfige Menge versammelt. Ceyffarianer 
  jeden Geschlechts waren zum Sitz des Hohen Rats gekommen, konnten aber nicht 
  bis zum Turmkomplex vordringen, da ein Ring aus bewaffneten Wachleuten die Eingänge 
  abschirmte. Nun standen die Abgewiesenen in großen Gruppen beieinander 
  und diskutierten aufgeregt über den Grund, der sie alle hierher geführt 
  hatte.


  Am Himmel war ein neuer Stern aufgetaucht.


  Das Phänomen wäre bestimmt von vielen unbeobachtet geblieben, hätte 
  es sich nicht am helllichten Tag ereignet. Der Stern, zunächst kaum mehr 
  als ein schwacher Lichtpunkt, hatte innerhalb kürzester Zeit an Leuchtkraft 
  gewonnen. Außerdem schien er kontinuierlich anzuwachsen. Mittlerweile 
  strahlte er so hell, dass es den Anschein hatte, als würde über den 
  Köpfen der erstaunten Zuschauer eine neue Sonne am Entstehen.


  »Die Festung …« Callista sah mit der weiblichen Hälfte ihres 
  Kopfes in die Höhe. »Sie kommt immer näher. Wir haben es zwar 
  gewusst, dass das passieren würde. Aber die Katastrophe nun wirklich so 
  deutlich vor Augen zu haben, ist einfach grauenvoll. Ich kann mich nicht daran 
  erinnern, mich jemals so machtlos gefühlt zu haben, wie in diesem Moment.«


  »Ich verstehe, was du meinst.« Der Erste Wanderer griff nach ihrer 
  Hand. »Mir geht es nicht anders.«


  »Gibt es denn gar nichts, was wir noch tun können? Wir müssen 
  …« Sein Symellon brach ab, denn zwei Personen aus der Menge kamen 
  in ihre Richtung gestürmt. Ein Spender und einer der sogenannten Brüter.


  »Kommt ihr aus den Türmen?«, wollte das doppelgesichtige Wesen 
  wissen. Offenbar hatte es die beiden getarnten Wanderer durch den Ausgang kommen 
  sehen. »Weiß man dort, was dieses Leuchten zu bedeuten hat?«


  Torn und Callista zögerten.


  »Verzeiht, wir wollten bestimmt nicht unhöflich sein und euch mit 
  Fragen belästigen.« Die beiden Ceyffarianer ließen eine Hand 
  vor den Körpern kreisen. Die zwei Wanderer erwiderten die Begrüßungsgeste. 
  »Aber wir sind einfach entsetzlich aufgeregt. Mein Name ist Lok-Med, und 
  das ist Ni-Huuh.« Der Spender wies auf seinen vierarmigen Begleiter. »Unsere 
  Kinder sollen schon bald auf die Welt kommen. Und deshalb …«


  »In wenigen Tagen ist es so weit.« Ni-Huuh rieb sich mit zwei Händen 
  zärtlich über die Wölbung, die sich deutlich unter der Kleidung 
  abzeichnete. »Ich kann es kaum abwarten, sie endlich in den Armen zu halten.«


  »… und deshalb sind wir erschrocken, als wir dieses … dieses 
  Ding dort oben entdeckt haben.« Lok-Meds männliche Hälfte 
  sah zwischen den beiden Wanderern hin und her, während das weibliche Gesicht 
  die Augen pausenlos zum Himmel gerichtet hielt. »Dafür gibt es doch 
  bestimmt eine ganz harmlose Erklärung, nicht wahr? Nichts, weswegen wir 
  uns Sorgen machen müssten.«


  »Nun beruhige dich doch erst einmal wieder, Loklok.« Der Kosename, 
  den der Brüter an seiner Seite benutzte, lockte dem Spender ein Lächeln 
  auf eines der Gesichter. »Mit deiner übertriebenen Nervosität 
  bringst du noch deine gesamte Umgebung durcheinander. Deshalb lass uns doch 
  einfach …« Ni-Huuh hielt inne und sog mit einem deutlich vernehmbaren 
  Keuchen die Luft ein. Sämtliche Hände pressten sich gegen den Bauch.


  »Was ist mit dir?«


  »Nichts. Die Kleinen haben sich offensichtlich von deiner Unruhe anstecken 
  lassen.« Der Brüter winkte ab. »Wenn ich mich einen Augenblick 
  hinsetze, ist es bestimmt gleich vorüber.« Das Mutterwesen machte 
  ein paar schwankende Schritte auf eine balkenförmige Bank zu.


  »Moment, ich helfe euch.«


  Callista sprang heran, um die beiden Ceyffarianer zu unterstützen. Torn 
  dagegen blieb regungslos stehen. Bisher hatten ihn die Ereignisse der letzten 
  Stunden so in Anspruch genommen, dass ihm kaum Zeit zum Nachdenken geblieben 
  war. Doch nun hatte das kurze Gespräch einen wahren Gedankenstrom in seinem 
  Kopf ausgelöst.


  Obwohl ihnen keiner die Wahrheit sagt, ahnen sie doch etwas. Sein Blick 
  glitt von dem Paar hinüber zur Menge, die zwischenzeitlich noch weiter 
  angewachsen war. Wäre es nicht unsere Pflicht, ihnen unser Wissen mitzuteilen? 
  Dass ihr Planet schon bald von einer schrecklichen Katastrophe heimgesucht wird. 
  Dass ihre Welt, so wie sie sie kennen, dem Untergang geweiht ist. Er sah 
  zurück zu Callista, die noch immer bei Lok-Med und Ni-Huuh stand. Der Spender 
  saß nun ebenfalls auf der Bank und strich seinem Begleiter fürsorglich 
  über den Kopf. Oder hat der Hohe Rat am Ende doch richtig entschieden, 
  indem er sich in Schweigen hüllt? Was hätte eine Warnung schließlich 
  auch gebracht, wenn es keine Fluchtmöglichkeit oder Aussicht auf Rettung 
  gibt? Für eine großflächige Evakuierung hat die Zeit sowieso 
  niemals ausgereicht. Von wo nach wo hätte sie auch stattfinden sollen? 
  In ihrer Panik würden die Flüchtenden vielleicht direkt in ihr Verderben 
  laufen. Zahllose Opfer sind unvermeidbar. Egal, ob die Ceyffarianer von der 
  bevorstehenden Kollision wissen oder nicht.


  Immer wieder brandete Lärm heran. Torn bemerkte eine junge Frau, die 
  versuchte die Absperrung zu durchbrechen. Wachleute hielten sie fest, dann schleuderten 
  sie sie zurück in die Menge. Die Frau verschwand im Meer aus Köpfen. 
  Als sie kurz danach wieder auftauchte, war ihr Gesicht blutverschmiert.


  Plötzlich fühlte sich der Erste Wanderer schuldig, als hätte 
  er ihr selbst die Verletzung zugefügt.


  Weshalb zerbreche ich mir den Kopf darüber, ob und wie ich die Bevölkerung 
  dieses Planeten warnen soll?, grübelte er voller Bitterkeit. War 
  diese Mission nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt? Bin ich nur hierhergekommen, 
  um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil ich insgeheim weiß, dass 
  ich die Schuld an dem trage, was mit Ceyffar passieren wird? Ich ganz allein 
  trage die Verantwortung. Schließlich ist es ein Bruchstück 
  der Festung am Rand der Zeit, die schon bald als gigantisches Geschoss hier 
  aufschlagen wird. Seit Jahrmillionen Stützpunkt des Wandererkorps, dessen 
  Anführer ich bin. Ist es lediglich ein Zufall, dass es ausgerechnet in 
  der kurzen Zeitspanne, seit ich diese Aufgabe übernommen habe, zu dieser 
  Katastrophe kommt? Wird mir mein eigener Hochmut, der mich glauben ließ, 
  meine Bestimmung gefunden zu haben, nun zum Verhängnis? Mir und meinen 
  Freunden. Meine treuen Gefährten, die mir vertraut haben – und das 
  teuer bezahlen müssen. Tattoo, Max und Cassius stürzen gemeinsam mit 
  der Festung ab. Nroth, mein eigener Sohn, ist irgendwo im Dunkel von Raum und 
  Zeit verschollen. Nara, die von einem Einsatz gegen die Grah'tak nicht mehr 
  zurückgekehrt ist. Und nicht zu vergessen Krellrim. Hätte ich nicht 
  rechtzeitig erkennen müssen, dass ihn der strenge Kodex der Wanderer in 
  einen Zwiespalt stürzt, aus dem es kein Entrinnen gibt? Sie alle haben 
  ihr Schicksal in meine Hände gelegt, doch ich habe sie im Stich gelassen. 
  Torn hob den Kopf, denn in den Lärm der Menge hatte sich ein weiteres 
  Geräusch gemischt. Obwohl der Himmel noch immer wolkenlos war, war das 
  dumpfe Grollen eines herannahenden Sturms zu hören. Er wusste sofort, was 
  das nur bedeuten konnte: Das abstürzende Trümmerstück hatte die 
  Atmosphäre des Planeten erreicht. Ihren Gefährten war es also nicht 
  gelungen, den Kurs der Festung doch noch zu ändern. Der Zusammenstoß 
  stand unmittelbar bevor!


  Seit ich zum Wanderer geworden bin, gab es für mich nur ein einziges 
  Ziel: das Immansium vor dem Zugriff der Grah'tak zu bewahren. Habe ich unter 
  dieser gewaltigen Aufgabe den Blick für die Dinge verloren, die rings um 
  mich geschehen? Ist mir jedes Maß abhanden gekommen? Während 
  seine weibliche Seite der Menge auf dem Vorplatz zugewandt war, musterte die 
  männliche Hälfte die kleine Gruppe auf der Bank. Ich mache mich 
  auf, um ganze Planetensysteme von Dämonenhorden zu befreien, kämpfe 
  ohne Rücksicht auf Verluste und bilde mir ein, dass ich damit auf der Seite 
  des Guten stehe. Aber heiligt der Zweck wirklich jedes Mittel? Habe ich mir 
  schon einmal bewusst gemacht, wie viele Unbeteiligte bei meiner Mission zu Schaden 
  gekommen sind? Was unterscheidet mich denn von den mörderischen Kreaturen, 
  gegen die ich auf dem Feldzug bin, wenn ich zulasse, dass Ni-Huuh und Lok-Med 
  durch meine Schuld ihre Kinder vielleicht niemals in den Armen halten können? 
  Habe ich wirklich alles getan, um den Zusammenstoß zu verhindern? Müsste 
  ich nicht eigentlich bei meinen Freunden in der Festung sein, um …


  »Du musst aufhören, dich mit Selbstvorwürfen zu zerfleischen.« 
  Callistas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie war neben ihn getreten, denn 
  als sein Symellon hatte sie gespürt, was in ihm vor sich ging. »Sicher 
  ist es eine schreckliche Tragödie, die hier stattfindet. Aber du trägst 
  daran keine Schuld. Niemand hätte voraussagen können, dass die Festung 
  am Rand der Zeit einmal aus dem Numquam geschleudert werden würde.«


  »Aber ich …«


  »Sobald du davon erfahren hast, was geschieht, bist du sofort zu uns gekommen, 
  um uns zu helfen«. Die ehemalige Lu'cen unterbrach ihn mit einer entschiedenen 
  Geste. »Seitdem haben wir alles in unserer Macht Stehende getan, um das 
  Schlimmste zu verhindern. Aber das Schicksal war diesmal leider nicht unbedingt 
  auf unserer Seite.«


  »Es widerstrebt mir einfach, diesen Gedanken zu akzeptieren«, wandte 
  Torn ein. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Ich weiß.« Seine Geliebte nickte verständnisvoll. »Doch 
  wir müssen einsehen, dass es manchmal Dinge gibt, gegen die wir einfach 
  machtlos sind. Auch wenn das eine Menge an Schmerz und Leid bedeutet.«


  Bevor der Oberste Wanderer zu einer Erwiderung ansetzen konnte, setze ein langgezogenes 
  Heulen ein, das jedes andere Geräusch übertönte. Es schien aus 
  der gesamten Stadt zu kommen. Gleichzeitig erschienen auf den vier Türmen 
  des Regierungsgebäudes Projektionen, die sich über die gesamte Höhe 
  der Bauwerke erstreckten. Es waren Bilder des Hohen Rats. Jedes Regierungsmitglied 
  prangte als gigantische Ikone auf dem Teil der Konstruktion, die ihr eigenes 
  Geschlecht repräsentierte. Obwohl es sich dabei lediglich um starre Abbildungen 
  handelte, verlieh ihnen die schieren Ausmaße, mit denen sie sich über 
  die restliche Bevölkerung erhoben, eine beeindruckende Autorität.


  Das Heulen der Sirenen verstummte genauso schlagartig, wie es zuvor eingesetzt 
  hatte.


  »Sieht so aus, als habe sich der Hohe Rat doch noch dazu entschlossen, 
  mit seinem Wissen nicht länger hinter dem Berg zu halten.« Callistas 
  Blick wanderte über die Menge, die innerhalb weniger Sekunden zur Ruhe 
  gekommen war. Die Versammelten verharrten voller Ehrfurcht, als würde ihnen 
  die Ehre einer persönlichen Audienz bei ihren Anführern zuteil. Die 
  Wanderin war fest davon überzeugt, dass ich in diesem Moment überall 
  in der Stadt – vielleicht sogar auf dem gesamten Planeten – ähnliche 
  Szenen abspielten.


  »Ich hoffe nur, dass es dafür mittlerweile nicht schon viel zu spät 
  ist.« Torn war sein Ärger über das zögerliche Verhalten 
  der obersten Führungsriege deutlich anzuhören. »Ich bin gespannt, 
  was sie ihren Untertanen zu sagen haben.«


  »Völker von Ceyffar, hört uns zu!«, dröhnte ein mehrstimmiger 
  Chor durch die Straßen der Hauptstadt. »Unser Planet wird von einer 
  unbekannten Gefahr bedroht, über deren Ausmaß es bisher noch keine 
  verlässlichen Vorhersagen gibt. Doch zum Wohl unserer Welt und ihrer Bewohner 
  hat sich der Hohe Rat dazu entschlossen, mit sofortiger Wirkung über 
  den gesamten Planeten den Ausnahmezustand zu verhängen. Die Bevölkerung 
  ist dazu verpflichtet, sich Schutzräume zu suchen, diese aufzusuchen und 
  dort zu bleiben, bis weitere Befehle erfolgen. Die Ratsgarde wird die ordnungsgemäße 
  Durchführung dieser Maßnahmen überwachen. Ihren Anordnungen 
  ist Folge zu leisten. Bei Zuwiderhandlungen wird …«


  Die weiteren Worte der Durchsage waren nicht zu verstehen, denn ein Dröhnen 
  ließ die Luft vibrieren.


  Der Himmel über der Stadt war in Sekundenschnelle so hell geworden, als 
  stünde er in Flammen.


  Der infernalische Lärm schwoll noch weiter an. Viele der Ceyffarianer pressten 
  sich die Hände auf die Ohren, bei dem Versuch, sie gegen das Donnern abzuschirmen. 
  Andere waren auf die Knie gesunken und hielten die Köpfe unter den Armen 
  vergraben.


  Die Hitze setzte schlagartig ein.


  Die Temperatur stieg so rapide an, dass sich jeder Atemzug anfühlte, als 
  füllten sich die Lungen mit glühendem Blei. Torn sah zahllose Gestalten 
  in der Menge sich unter Schmerzen winden. Ihre Schreie wurden von einem apokalyptischen 
  Lärm verschluckt. Einige der Sträucher, die den Platz mit dem Regierungsgebäude 
  kreisförmig umsäumten, fingen Feuer wie von unsichtbarer Hand in Brand 
  gesteckt.


  Der Boden begann zu zittern. Aufrecht zu stehen war kaum noch möglich. 
  Überall versuchten sich von der Entwicklung der Ereignisse überraschte 
  Zeugen auf allen vieren in Sicherheit zu bringen. An den schwankenden Gebäuden 
  zerbrachen erste Fenster. Ein Hagel aus Scherben regnete von oben herab. Etliche 
  der Flüchtenden wurden von ihnen regelrecht guillotiniert. Andere Opfer 
  wurden von herabstürzenden Trümmerteilen zermalmt.


  Doch das war erst die Ouvertüre für die Symphonie des Schreckens, 
  die nun folgte.


  Über dem Stadtrand erschien ein flammendes Gebilde, das innerhalb weniger 
  Augenblicke zu einem glühenden Koloss anwuchs, der die Hälfte des 
  Himmels einnahm. Der Gigant raste wie ein Sendbote der Hölle über 
  die Gebäude hinweg, bevor er wieder in Richtung des Horizonts verschwand. 
  Der kilometerlange Feuerschweif hing noch in der Luft, als die Druckwelle Nu-Payor 
  traf.


  Die Hauptstadt Ceyffars wurde in ihren Grundfesten erschüttert, denn die 
  Wucht der verdrängten Luftmassen rollte wie eine Lawine über sie hinweg. 
  Hovvecs wurden wie Spielzeug durch die Straßenschluchten gewirbelt. Körper, 
  die den entfesselten Gewalten nichts entgegenzusetzen hatten, wurden in die 
  Höhe gerissen, flogen Dutzende von Metern weit, bevor sie wieder auf dem 
  Boden aufschlugen.


  Endlich ließ der verheerende Sturm nach.


  »Callista!« Torn, der durch seine Plasmarüstung geschützt 
  den ersten verhängnisvollen Schauer unbeschadet überstanden hatte, 
  kam als einer der Ersten wieder auf die Beine. »Callista … wo bist 
  du?« Er sah sich suchend nach seiner Geliebten um, die im tobenden Chaos 
  plötzlich von seiner Seite verschwunden war.


  »Hier …« Die Wanderin erhob sich hinter der Steinmauer, über 
  die sie die Druckwelle geschleudert hatte. Sie war von einer Staubschicht überzogen, 
  aber unverletzt. »Glaubst du, dass wir das Schlimmste nun hinter uns haben?«


  »Es ist noch nicht vorüber.« Torn schüttelte den Kopf. Wie 
  um seine Worte zu bestätigen, durchschnitt in diesem Moment ein helles 
  Zischen die Luft.


  Eine Feuerkugel von mehreren Metern Durchmesser raste heran. Ein Bruchstück, 
  das sich von der abstürzenden Festung gelöst hatte. Wie eine leuchtende 
  Bombe traf es in den Frauen-Turm, trat einige Stockwerke tiefer an der gegenüberliegenden 
  Seite wieder aus, bevor es sich schließlich in das Gebäude der Spender 
  bohrte.


  Die Konstruktion des Regierungssitzes geriet bedrohlich ins Schwanken, hielt 
  der Belastungsprobe aber stand.


  Callista kam zu Torn gerannt. Das Paar sank sich wortlos in die Arme, froh darüber, 
  einander nicht für immer verloren zu haben. Als sie sich schließlich 
  wieder voneinander lösten, mussten sie feststellen, dass der über 
  die Stadt hinweg jagende Stützpunkt der Wanderer eine Spur der Verwüstung 
  hinterlassen hatte. Soweit das Auge reichte gab es kein Haus, das unbeschädigt 
  geblieben war. Der Vorplatz vor dem Regierungsgebäude war mit Trümmern 
  übersät. Überall lagen regungslose Gestalten. Überlebende 
  der Katastrophe hatten bereits damit begonnen sich um die Verletzten zu kümmern.


  Der Anblick der Opfer ließ die beiden Wanderer an ihre Gefährten 
  denken. »Was wohl aus ihnen geworden ist?« Callista brauchte keinen 
  Namen zu nennen, denn sie spürte, dass ihr Symellon sie auch so verstand.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Torn betreten in das Grollen 
  einer weit entfernten Explosion hinein. Es kam aus der Richtung, in die die 
  Festung verschwunden war. Als sie sich danach umwandten, entdeckten sie eine 
  tiefschwarze Rauchsäule, die wie ein überdimensionaler Pilz in den 
  Himmel wuchs. Sie stammte zweifellos von der Stelle, an der die Station auf 
  der Planetenoberfläche aufgetroffen war. Blitze zuckten im Innern der Wolke, 
  die sich bereits bis in die Stratosphäre des Planeten ausbreitete.


  Es bedeutete eine ungeheure Kraftanstrengung für den Ersten Wanderer, sich 
  von dem schrecklichen Anblick loszureißen. »Es hat keinen Sinn uns 
  von unserer Trauer überwältigen zu lassen.« Sein Körper 
  straffte sich. »Die Toten müssen warten, schließlich gibt es 
  Überlebende, die unsere Hilfe viel nötiger brauchen. Komm mit, lass 
  uns nachsehen, was wir tun können.«


  Torn hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, da begann der Grund unter 
  seinen Füßen zu schwanken. Der Einschlag des riesigen Geschosses 
  aus dem All hatte ein Erdbeben ausgelöst. Nun erzitterte der Boden, als 
  wäre ein monströses Untier unter der Hauptstadt erwacht. Überall 
  setzten Schreie ein.


  »Heiliges Kontinuum! Wir sind verloren!«, kreischte eine hysterische 
  Frauenstimme. »Die Türme! Sie stürzen ein!!«


  Die Ceyffarianerin deutete zu dem beschädigten Regierungsgebäude, 
  das sich mit einer majestätisch langsamen Verbeugung dem Vorplatz entgegen 
  neigte.

 


  Shanghai


  Der Hieb mit dem Säbel traf Shizophror gegen das rechte Vorderbein. Die 
  Waffe war nicht stark genug, um ihm eine wirkliche Verletzung zuzufügen, 
  aber der Schmerz ließ Carnia endgültig aus ihrer Erstarrung erwachen. 
  Bisher war sie noch damit beschäftigt gewesen, ihr Bewusstsein im Innern 
  des Dämons um die Vorherrschaft kämpfen zu lassen. Nachdem Shizophrors 
  Geist ihr – zumindest vorläufig – die Steuerung des Körpers 
  überlassen hatte, konnte sie sich um die Angreifer kümmern, die in 
  der Außenwelt auf sie einstürmten.


  Ihre Reaktion auf die Attacke erfolgte mit dem Geschick und der Gnadenlosigkeit 
  einer geübten Kämpferin.


  Der Mann vor ihrem Fuß hatte den Säbel noch nicht wieder angehoben, 
  als sie ihn mit den Beißwerkzeugen schnappte. Die Zangen spürten 
  kaum Widerstand, da fiel der oberhalb der Hüfte abgetrennte Rest des Körpers 
  schon zu Boden. Die anderen Hafenarbeiter ließen sich vom Tod ihres Kollegen 
  nicht beeindrucken, sondern drangen von mehreren Seiten gleichzeitig gegen ihren 
  spinnenartigen Gegner vor.


  Eines der dünnen Beine beschrieb einen blitzschnellen Halbkreis. Drei der 
  Angreifer begriffen erst, dass die messerscharfen Klauen ihnen dabei die Haut 
  durchtrennt hatte, als ihre Innereien aus klaffenden Wunden hervorquollen. Carnia 
  konnte ihre entsetzten Schreie in sich spüren, als die Bewusstseine ihrer 
  Opfer im Innern des Killerdämons Einzug hielten.


  In diesem Moment prallte etwas gegen ihren Rücken. Einer ihrer Gegner hatte 
  sich mit Todesverachtung von einem Kistenstapel auf sie gestürzt. Nun schob 
  er sich über den Rückenpanzer vorwärts und rammte ihr eine brennende 
  Fackel in die vermeintlich verletzliche Stelle zwischen dreieckigem Kopf und 
  dem restlichen Körper. Die Glu'takh griff über sich. Der Mann kreischte 
  auf, als sie ihn am Oberkörper packte. Das wild strampelnde Etwas wie eine 
  Schlagwaffe benutzend, prügelte sie damit auf vier weitere Angreifer ein. 
  Mit zerschmetterten Knochen blieben ihre Leichen auf dem schmutzigen Hallenboden 
  liegen. Carnia schleuderte den blutigen Fleischklumpen, der von dem Fackelträger 
  übrig geblieben war, achtlos beiseite.


  Die Zahl ihrer Widersacher hatte sich vom ursprünglichen Dutzend auf drei 
  Männer reduziert. Während einer von ihnen sein Heil in der Flucht 
  suchte, wollten die anderen beiden den Kampf noch immer nicht verloren geben.


  Einer von ihnen hielt einen Revolver mit beiden Händen gepackt und nahm 
  damit das riesige rot glühende Augenpaar, das ihn hasserfüllt anglotzte, 
  ins Visier. Wenn seine Kugeln aus Watte anstelle aus Blei gewesen wären, 
  hätte er damit kaum weniger gegen seinen dämonischen Gegner ausgerichtet. 
  Die Geschosse prallten an dem riesigen Spinnenwesen einfach ab. Carnia formte 
  eine ihrer Klauen zu einem spitzen Kegel, dann schnellte das Bein nach vorn. 
  Die Krallen durchdrangen die Brust des glücklosen Schützen, brachen 
  zwischen dessen Schulterblättern wieder hervor, bevor sie den Kopf des 
  zweiten Hafenarbeiters vom Rumpf trennten. Das Blut der beiden Opfer färbte 
  einen Ballen Baumwolle tiefrot.


  Carnia streifte die Leichen ab wie lästigen Ballast. Fest entschlossen 
  auch den letzten der Angreifer nicht ungestraft entkommen zu lassen, nahm sie 
  die Verfolgung des Flüchtenden auf. Mit spielerischer Leichtigkeit erklomm 
  sie einen hohen Kistenstapel. Von dort katapultierte sie sich in die Richtung 
  weiter, aus der das Geräusch eiliger Schritte zu hören war. Über 
  die Berge eingelagerter Waren hinweg raste sie ihrer Beute hinterher. War es 
  ihr eigener Jagdtrieb, der in ihr erwacht war, oder hatte Shizophror selbst 
  bereits gewittert, dass ein weiteres Opfer in greifbarer Nähe war? Auf 
  jeden Fall spürte sie eine fiebrige Erwartung in sich, die nur noch von 
  der Gier nach frischem Blut übertroffen wurde.


  Der Hafenarbeiter war nur noch wenige Schritte vom Rolltor am Ausgang des Lagers 
  entfernt, als sich ein langbeiniger Körper aus dem Zwielicht unter der 
  Hallendecke löste. Ein Schlag gegen den Rücken schleuderte ihn mitten 
  im Spurt von den Füßen. Der Mann wollte wieder aufspringen, doch 
  ein unerträglicher Schmerz brachte die Welt vor seinen Augen zum Explodieren. 
  Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch kein Laut kam mehr über 
  seine Lippen, denn der Killerdämon hatte bereits die Wirbelsäule mitsamt 
  dem Schädel aus dem Körper gerissen.


  Carnia ließ die leblose Hülle achtlos neben dem Ausgang liegen. Ihr 
  Rachedurst war vorläufig gestillt, nun galt es sich anderen Aufgaben zu 
  widmen.


  Sie schlüpfte vorsichtig nach draußen. Erleichtert stellte sie fest, 
  dass Nacht herrschte. Dunkelheit kam einer Kreatur, die gerne aus dem Verborgenen 
  heraus agierte, immer recht. Die Halle, vor der sie stand, befand sich in einer 
  heruntergekommenen Gegend. Links und rechts waren Gebäude im flackernden 
  Laternenlicht zu erkennen, die der Halle, in der der Kampf stattgefunden hatte, 
  zum Verwechseln ähnlich sahen. Haufen von Abfall und Gerümpel lagen 
  am Rand der schmutzigen Straße. Der Hauch von Salzwasser, Teer und verrottendem 
  Fisch wehte heran. Außer ein paar Ratten, die sich um einen fressbaren 
  Brocken stritten, war nirgends ein Lebenszeichen zu entdecken.


  Um sich einen besseren Überblick über den Ort, an den es sie verschlagen 
  hatte, zu verschaffen, kletterte Carnia auf das höchste Gebäude in 
  ihrer Nähe. Die Aussicht, die sich am Dachrand vor ihr auftat, ließ 
  sie beeindruckt innehalten.


  Sie befand sich nur zwei Blocks von einem Kai entfernt. Die Anlegestelle war 
  lediglich der Nebenarm einer gewaltigen Hafenanlage, die sich über ein 
  Delta erstreckte, dessen Ausmaße mit einem einzigen Blick kaum zu erfassen 
  war. Gleich mehrere Flüsse ergossen sich dort ins Meer. Die Ufer waren 
  erleuchtet mit Lichtern jeder erdenklicher Farbe. Der flackernde Teppich erstreckte 
  sich weit bis ins flache Hinterland. Trotz der späten Stunde waren die 
  Straßen der Stadt noch mit pulsierendem Leben erfüllt. Das Gleiche 
  galt für die Wasserwege, von denen manche so breit waren, dass nicht zu 
  erkennen war, ob es sich bei ihnen um einen Fluss, einen See oder sogar schon 
  den Ozean handelte. Überall waren Fahrzeuge unterwegs. Dampfschiffe, aus 
  deren Schornsteine dichte Rauchfahnen quollen, kreuzten neben segelbespannten 
  Mehrmastern. Eine Flotte von Fischerbooten kehrte von den Fanggründen zurück. 
  Chinesische Dschunken schaukelten auf den Wellen. Hausboote bildeten in einer 
  Seitenbucht ein schwankendes Dorf. Dazwischen kreuzten winzige Nussschalen, 
  die kaum genügend Platz für eine einzelne Person boten. Frachter wurden 
  von Kränen entladen, deren Umrisse im Halbdunkel wie riesige Insekten aussahen.


  Shanghai.


  Eine pulsierende Stadt, in der niemals Ruhe einkehrte. Eine Stadt voll von prallem 
  Leben. Ein Schmelztiegel unterschiedlichster Kulturen und Völker. Sterbliche 
  aus jedem Winkel der Erde hatten hier zusammengefunden. Allesamt armselige Kreaturen, 
  die nur darauf warteten, von einem entschlossenen Führer beherrscht und 
  in die Knie gezwungen zu werden.


  Warte nur ab, elendes Gewürm. Mehrere Möwen stiegen erschrocken 
  vom Dach des Nachbargebäudes auf, als Carnia die Beißwerkzeuge erwartungsvoll 
  aneinander rieb. Noch bist du ahnungslos, aber schon bald, sehr bald, wirst 
  du die Knute meiner Macht zu spüren bekommen.

 


  Ceyffar


  Obwohl die eigentlichen Erdstöße bereits wieder zum Erliegen gekommen 
  waren, zitterte der Boden noch immer. Das Bombardement von oben hatte die Konstruktion 
  des Regierungsgebäudes so geschwächt, dass sie ihre Stabilität 
  eingebüßt hatte. In ihrer Struktur schon schwer beschädigt, 
  war das Erdbeben eine Belastung, dem das Bauwerk nichts mehr entgegenzusetzen 
  hatte.


  Unter den entsetzten Blicken der Zuschauer neigten sich die Türme dem Vorplatz 
  entgegen. Die Zinnen verharrten noch einmal regungslos. Für einen Moment 
  sah es so aus, als würde sich das beeindruckende Quartett aus eigener Kraft 
  erneut aufrichten. Aber dann setzte das Kreischen gequälten Metalls ein. 
  Das Klirren zerspringender Glasscheiben mischte sich darunter.


  Die Röhrengänge, die die Türme mit der Kristallkugel im Zentrum 
  verbunden hatten, lösten sich aus ihren Verankerungen. Nun war der Einsturz 
  endgültig nicht mehr aufzuhalten. Wie ein gigantisches, tödlich verletztes 
  Tier brach das Machtzentrum in sich zusammen.


  Trümmer fielen auf die Menge herab, die sich panisch in alle Richtungen 
  in Sicherheit zu bringen versuchte. Verletzte, die am Boden lagen, schrien verzweifelt 
  um Hilfe, die Hände über die Köpfe gereckt, als könnten 
  sie so die riesigen Wrackteile abwehren, die jeden Moment auf sie zu stürzen 
  drohten.


  »Das werden sie nicht überleben!« Callistas Ruf drang wie ein 
  Aufschrei seines eigenen Gewissens in Torns Bewusstsein. »Wir müssen 
  etwas tun, um ihnen zu helfen!«


  Das Gefühl, bisher nicht genug für die Bewohner Ceyffars getan zu 
  haben, schmerzte den Ersten Wanderer wie eine entzündete Wunde. Die beiden 
  Rassen, die auf diesem Planeten friedlich zusammenlebten, hatten schwer unter 
  den Auswirkungen des ewigen Kampfes zu leiden, den das Korps der Wanderer und 
  die Horden des Subdaemoniums miteinander ausfochten. War es dann nicht seine 
  Pflicht, so vielen wie möglich von ihnen beizustehen, um sie vor dem sicheren 
  Tod zu bewahren?


  Torn wusste, dass es sofort zu handeln galt. Deshalb traf er seine Entscheidung 
  innerhalb von Sekundenbruchteilen.


  Er schloss die Augen in höchster Konzentration.


  Nahezu gleichzeitig verschwand der feste Untergrund des Vorplatzes. Anstelle 
  des Bodens erschien ein leuchtendblauer, rotierender Strudel.


  Die Ceyffarianer wussten nicht, was es mit diesem Phänomen auf sich hatte. 
  Sie versuchten verzweifelt, dem Sturz in den irisierenden Wirbel zu entkommen. 
  Vergeblich. Ohne etwas dagegen tun zu können, fielen sie in das Zentrum 
  des leuchtenden Abgrunds, der sich unter ihnen aufgetan hatte.


  Das Krachen der kollabierenden Gebäude ließ jedes gesprochene Wort 
  sinnlos werden. Deshalb verständigten sich Torn und Callista mit einem 
  Blick.


  Seite an Seite stürmten sie dem Wurmloch entgegen, das der Oberste Wanderer 
  geöffnet hatte. Mit einem Hechtsprung katapultierten sie sich in das Innere 
  der konzentrischen Kreise. Der Wirbel sackte in sich zusammen. Das blaue Leuchten 
  war zu einem winzigen Funken geschmolzen, als die Trümmer der Türme 
  den Vorplatz des Regierungssitzes unter sich begruben.


  Die beiden Wanderer prallten hart auf dem Boden auf.


  Die Stadt war wie ausradiert und hatte stattdessen einer langgezogenen Ebene 
  Platz gemacht. Als Torn sich aufrichtete, sah er, dass sie nicht weit entfernt 
  von einer Siedlung aus dem Vortex ausgetreten waren. Ein bleigrauer Wolkenvorhang 
  am Himmel tauchte die Umgebung in diffuses Zwielicht, trotzdem war deutlich 
  zu erkennen, dass von dem Dorf kaum mehr als Ruinen übriggeblieben waren. 
  Die Katastrophe, die den Ort verwüstet hatte, konnte noch nicht lange zurückliegen, 
  denn in vielen Trümmern loderten noch immer Brände. Rauchsäulen 
  stiegen aus den Schuttbergen auf, die sich mit dem Staub vermengten, der unablässig 
  von oben herab rieselte. Blitze rissen leuchtende Linien in die trostlose Szenerie.


  »Torn …« Er spürte die Hand seiner Geliebten an seinem Oberarm. 
  »Sieh dir das an.«


  Durch sein doppeltes Gesicht musste sich der Oberste Wanderer nicht umwenden, 
  um zu wissen, auf was ihn seine Gefährtin hinweisen wollte. Jenseits der 
  Ceyffarianer, die mit ihnen durch die Vortex-Öffnung geschleudert worden 
  waren, endete die Ebene an einer Gebirgskette, die sich nach beiden Seiten bis 
  zum Horizont ausdehnte. Inmitten des Massivs klaffte eine Lücke wie eine 
  frische Wunde. Ein gewaltiger Krater war dort entstanden, in dessen Zentrum 
  ein pulsierendes Glühen aus der Tiefe zu erkennen war.


  »Ist das …«


  »Ja«, bestätigte Torn noch bevor Callista zu Ende gesprochen 
  hatte. »Das ist die Absturzstelle der Festung.«


 

 

7.

 


  In der Festung


  Die absolute Schwärze zerbarst in einer Explosion aus Licht. Fremde Farben, 
  von deren Existenz Tattoo bisher nicht einmal etwas geahnt hatte, schienen von 
  allen Seiten auf ihn einzustürzen, ihn zu überschwemmen und mit sich 
  davon zu reißen. Das wirbelnde Chaos endete mit einem Schmerz, der ihn 
  bis in die letzte Faser seines Körpers ausfüllte. Das Leuchten verschwand 
  schlagartig – aber der Schmerz blieb.


  Der Wanderer hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Waren Sekunden, Stunden 
  oder etwa Tage vergangen, bevor er begriff, dass er am Boden lag? Tattoo tastete 
  über seinen Körper. Außer dem brennenden Pochen in seinen Adern 
  fühlte sich alles wie immer an. Bedeutete das, dass er noch lebte? Er setzte 
  sich auf – was sofort mit einem quälenden Stich im Innern seines Schädels 
  belohnt wurde. Die Finger an die Schläfen gepresst, blieb er eine Weile 
  regungslos hocken.


  Plötzlich ein Geräusch.


  Hatten ihm seine überreizten Sinne einen Streich gespielt, oder war da 
  wirklich ein Stöhnen zu hören gewesen?


  Tattoos Hand glitt an seine Seite. Erleichtert stellte er fest, dass er sein 
  Lux im Trubel der Ereignisse nicht verloren hatte. Er nahm die Waffe und zündete 
  sie. Die leuchtende Plasmaklinge verströmte ihr typisch blaues Licht. Der 
  tätowierte Wanderer glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er die beiden 
  Gestalten erkannte, die nicht weit von ihm entfernt aus dem Dunkel auftauchten.


  »Max? Cassius? Wie kommt ihr hierher?«


  »Dasselbe könnten wir dich fragen«, erwiderte der ehemalige Gladiator, 
  während er sich mit beiden Händen durchs Gesicht wischte. »Schließlich 
  warst du noch in der Zentrale, als uns der Mechar zu diesem Raum geführt 
  hat.«


  »Wo sind wir?« Tattoo sah sich suchend um.


  »In einer Anti-Schwerkraft-Kammer«, erklärte Max. »Die Mechar 
  haben sie gebaut. Sie sollte wohl dazu dienen, den Impuls des Aufpralls zu dämpfen.«


  »Was offensichtlich auch funktioniert hat.« Sein tätowierter 
  Freund strahlte sie nacheinander mit dem Schwert an. »Ihr seht fabelhaft 
  aus.« Er grinste. »Jedenfalls nicht schlimmer, als man das sowieso 
  von euch gewöhnt ist. Aber ich gehe mal davon aus, dass unsere Rüstungen 
  auch ihren Teil dazu beigetragen haben, dass wir noch einmal relativ ungeschoren 
  davongekommen sind.«


  »Hat einer von euch eine Vermutung, wo wir sind?« Cassius drehte sich 
  einmal um die eigene Achse. »Sind wir tatsächlich abgestürzt, 
  oder hat es uns zurück ins All geschleudert?«


  »Schwer zu sagen.« Der einstige Weltkriegssoldat hielt lauschend den 
  Kopf schief. »Zu hören ist nichts mehr. Entweder ist das die Stille 
  des Vakuums, oder die Festung ist aus einem anderen Grund zur Ruhe gekommen.«


  »Rätselraten bringt uns auch nicht weiter. Wir müssen uns so 
  schnell wie möglich Klarheit über unsere Situation verschaffen. Danach 
  können wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen sollen.« Tattoo näherte 
  sich mit entschlossenen Schritten dem Schott am Eingang der Kammer.


  »Pass auf«, warnte ihn Max. »Wenn da draußen Unterdruck 
  herrscht, könnten wir ziemlich durcheinander gewirbelt werden, sobald du 
  das Ding aufmachst.«


  »Das habe ich nun schon so oft durchgemacht, dass ich mich fast schon daran 
  gewöhnt habe«, erwiderte der Tätowierte mit einem Auflachen. 
  »Haltet euch fest. Es geht los.« Er betätigte den Öffnungsmechanismus 
  neben der Tür – doch das Schott regte sich nicht einen Millimeter. 
  Auch drei weitere Versuche blieben erfolglos. »Na gut, dann werden wir 
  wohl auf härtere Maßnahmen zurückgreifen müssen.« 
  Tattoo packte sein Lux mit beiden Händen. Das Metall hatte der Plasmaklinge 
  nur wenig entgegenzusetzen, als er sie in das Schott rammte. Schon kurze Zeit 
  später hatte er eine kreisrunde Öffnung in das Material geschnitten, 
  die groß genug war, um problemlos durch sie hindurchzukriechen. Die herausgetrennte 
  Platte kam auf der anderen Seite des Schotts mit einem Scheppern zum Liegen.


  Tattoo kroch als Erster durch die Lücke, seine zwei Freunde folgten ihm 
  mit wenig Abstand. Als sie so in den Korridor vordrangen, von dem die Anti-Schwerkraft-Kammer 
  abzweigte, stellten sie fest, dass die gesamte Festung auf dem Kopf stand. Die 
  verbeulten Überreste eines Mechar lagen am Boden, der ehemals die Decke 
  des Gangs gewesen war. Zweifellos handelte es sich bei ihnen um das mechanische 
  Wesen, das den tätowierten Wanderer gerade noch rechtzeitig gepackt und 
  durch die Schleuse gestoßen hatte. Sämtliche Funktionsanzeigen des 
  Roboters waren verloschen. Überall lagen Trümmerteile verstreut. Das 
  schwache Glimmen einer Notbeleuchtung war das einzige Licht. Rauch ließ 
  die Umgebung hinter einem milchigen Schleier verschwimmen.


  »So wie ich das einschätze, sind wir tatsächlich auf dem Planeten 
  abgestürzt.« Max ließ den Blick im Korridor auf und ab wandern. 
  »Wie's aussieht, hat es dabei ordentlich gekracht.«


  »Das ist noch ziemlich untertrieben.« Cassius schüttelte ungläubig 
  den Kopf. »Die Wucht des Einschlags muss unglaublich gewesen sein. Wie 
  erklärt ihr euch, dass die Festung bei der Kollision nicht in Milliarden 
  von Einzelteilen zerlegt worden ist?«


  »Das ist eine gute Frage.« Tattoo zuckte ratlos mit den Schultern. 
  »Ich nehme an, dass man die Festung am Rand der Zeit einfach nicht mit 
  normalen Maßstäben beurteilen kann. Die Alten Wanderer haben sie 
  einst erbaut. In ihrer Konstruktion steckt das Wissen der klügsten Köpfe, 
  die jemals im Immansium existiert haben. Sie besteht seit Äonen und ist 
  für die Ewigkeit gebaut. Das ist wohl auch der Grund, weshalb sie sogar 
  diese Katastrophe überstanden hat.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Max seinem Freund zu. »Doch 
  anstatt hier nach Erklärungen zu suchen, für die wir doch keine Antwort 
  finden, sollten wir besser versuchen, uns irgendwie nach draußen durchzuschlagen. 
  Unser Stützpunkt ist zwar noch einmal relativ glimpflich davongekommen, 
  aber wahrscheinlich hat er beim Absturz auf dem Planeten verheerende Schäden 
  angerichtet. Schon deshalb halte ich es für unsere verdammte Pflicht, nachzusehen, 
  ob unsere Hilfe irgendwo gebraucht wird.«


  »Stimmt. Also los. Worauf warten wir noch?«


  Die drei Wanderer stürmten über die Korridordecke davon.


  Auf ihrem Weg galt es immer wieder Hindernisse zu überwinden, zweimal war 
  ihnen sogar der Durchgang von massiven Trümmerwällen komplett verwehrt, 
  doch sie kämpften sich immer weiter der Stelle entgegen, an der sich früher 
  einmal ein Hangar für T-Flügler befunden hatte. Sie jagten gerade 
  um eine Ecke des Korridors, als Tattoo plötzlich wie angewurzelt stehen 
  blieb.


  »Was ist los? Warum gehst du nicht weiter?«


  »Still …«, zischte der Tätowierte und hob eine Hand. »Hört 
  ihr das nicht? Da ist ein Geräusch.« Er wies mit den Kinn tiefer in 
  eine Abzweigung hinein.


  Seine beiden Begleiter erstarrten, denn nun waren auch sie auf die Laute aufmerksam 
  geworden, die sich durch den Gang näherten. Es war das Scharren spitzer 
  Krallen, die über den harten Untergrund kratzten.

 


  Shanghai


  Geschützt durch die nächtlichen Schatten drang Carnia tiefer in das 
  Stadtgebiet vor. Sorgfältig darauf bedacht, bei ihrem Weg über Hausdächer, 
  Hinterhöfe und verwinkelte Gassen nicht entdeckt zu werden, verwies sie 
  die gierigen Stimmen, die in ihrem Innern jedes Mal nach Blut schrien, wenn 
  sie in die Nähe von Sterblichen kam, streng in Schranken. Dies geschah 
  nicht aus Mitleid mit den potentiellen Opfern, für die die Glu'takh lediglich 
  Verachtung übrig hatte, sondern aus eiskaltem Kalkül. Carnia hatte 
  einen Plan – und den wollte sie nicht gefährden, indem sie der Mordlust 
  des Killerdämons und seiner inneren Bewohner nachgab.


  Sie strebte nicht nach Blut, sondern nach Macht.


  Macht in ihrer puren, unverfälschten Form. Unbeschnittenes Herrschertum. 
  So wie es nur an den Höfen gottesgleicher Kaiser zu finden war – oder 
  unter dem Abschaum der Gosse. Da sie im grauenerregenden Körper Shizophrors 
  darauf angewiesen war, sich möglichst im Verborgenen zu bewegen, war Carnia 
  die Wahl nicht schwer gefallen, für welche der beiden Möglichkeiten 
  sie sich entscheiden sollte. Also hatte sie sich auf die Suche nach einer günstigen 
  Gelegenheit gemacht, um in die Unterwelt der chinesischen Hafenstadt vorzudringen.


  Am Rand eines schwimmenden Markts wurde sie fündig. Zwei Männer – 
  ein Asiate und ein Kerl mit europäischen Gesichtszügen – hatten 
  sich in den geschützten Winkel einer Seitengasse zurückgezogen, um 
  dort ihre zwielichtigen Geschäfte auszuhandeln. Sie ahnten nichts von der 
  spinnenartigen Kreatur, die ihr Gespräch aus dem Gespinst der Wäscheleinen 
  über der Straße belauschte.


  »Kannst du mir garantieren, dass dort nur erstklassige Ware angeboten wird?«, 
  wollte der Weiße wissen, seinem Akzent nach ein Amerikaner. »Für 
  irgendwelchen gepanschten Dreck ist mir mein Geld nämlich zu schade.«


  »Verlass dich drauf«, entgegnete der Chinese sofort. »Im Nest 
  des träumenden Drachens verkehren nur Kenner mit höchsten Ansprüchen. 
  Mit minderer Qualität würden die sich niemals zufriedengeben.«


  »Blut! … Wir wollen Blut!«, meldeten sich nun auch wieder der 
  Chor in Carnias Innern zu Wort. »Die Gelegenheit ist günstig … 
  worauf wartest du noch? … hol sie dir … der Strom aus ihren Adern 
  soll das Pflaster rot färben …«


  Haltet den Mund!, sandte die Glu'takh einen Gedankenbefehl in die Nebelwelt. 
  Oder ich werde den römischen Schlächter damit beauftragen, sich 
  um euch zu kümmern.


  Die Drohung verfehlte nicht ihre Wirkung, denn die Stimmen verstummten sofort.


  »Okay, dann bring mich zu diesem Drachenladen«, sagte nun der Amerikaner 
  in der Gasse. »Aber ich warne dich: Wenn ich nicht zufrieden bin, wirst 
  du das bitter bereuen.«


  Der Chinese erwiderte nichts, sondern hielt seinem Geschäftspartner lediglich 
  die flache Hand entgegen. Der sah sich noch einmal nach allen Seiten um, dann 
  holte er mehrere Geldscheine aus seiner Tasche, die er dem Asiaten gab.


  »Folge mir.« Der Chinese wandte sich um und ging mit eiligen Schritten 
  davon. Der Amerikaner schloss sich ihm an.


  Keiner von ihnen bemerkte das insektenartige Geschöpf, das ihnen über 
  die Dächer hinweg folgte.


  Der asiatische Führer brachte seinen Begleiter zu einem unscheinbaren, 
  einstöckigen Gebäude, das an einem der unzähligen Flussarme lag. 
  Auf ein geheimes Klopfzeichen hin wurde die Eingangstür von innen geöffnet. 
  Ein zweiter Chinese erschien unter dem Rahmen. Seine grauen Haare waren im Nacken 
  zu einem schmalen Zopf geflochten. Die beiden Landsleute tauschten ein paar 
  geflüsterte Worte miteinander aus, die der Grauhaarige mit mehrmaligem 
  Nicken quittierte. Während sich der Lotse daraufhin wieder zurückzog, 
  hieß sein Geschäftspartner den Neuankömmling willkommen. »Ich 
  bin hocherfreut, Sie im Nest des träumenden Drachen begrüßen 
  zu dürfen, Sir«, erklärte er mit einer demütigen Verbeugung. 
  »Die Gunst der Stunde ist auf Ihrer Seite, denn die nächste Zeremonie 
  ist bereits vorbereitet und kann in wenigen Minuten beginnen. Würden Sie 
  uns die Ehre erweisen, daran teilzunehmen?«


  »Klar«, der Amerikaner grinste von einem Ohr zum anderen, »oder 
  weshalb glaubst du, dass ich hier bin?«


  »Treten Sie ein, Sir.« Der Grauhaarige gab mit einer einladenden Handbewegung 
  den Weg ins Haus frei. »Ich werde mich höchstpersönlich um Ihr 
  Wohlbefinden kümmern.«


  Beide Männer verschwanden im Innern des Gebäudes.


  Carnia huschte einmal um das gesamte Haus herum. In den Wänden gab es anstelle 
  von Fenstern lediglich ein paar schmale Schlitze, durch die sich nicht einmal 
  ein Kleinkind hätte zwängen können. Aber auf dem Dach war der 
  Widerschein von Licht zu erkennen. Die Glu'takh schnellte mit einem einzigen 
  Sprung bis zum Giebel hinauf.


  Nur ein kleiner Teil der Bedachung bestand aus gebrannten Ziegeln, den Rest 
  nahm eine gewaltige Glasscheibe ein, die den Blick auf einen einzigen Raum freigab. 
  Mehr als ein Dutzend flacher hölzerner Pritschen standen darin, jeweils 
  in Dreiergruppen um einen quadratischen Tisch positioniert. Auf jedem der Tische 
  gab es drei faustgroße Lampen, die mit offener Flamme brannten.


  Fast alle der groben Liegestätten waren belegt. Auf den meisten davon hatten 
  sich Chinesen ausgestreckt, aber es gab auch Besucher anderer Nationalitäten 
  – drei Europäer, ebenso viele Inder und auch eine Frau, deren dunkle 
  Haut und lockiges schwarzes Haar auf ihre arabische Herkunft schließen 
  ließ. Gerade wurde der Amerikaner in den Raum geführt. Der asiatische 
  Gastgeber brachte ihn zu einer der wenigen freien Liegen. Dort übergab 
  der Kunde weitere Geldscheine an den Chinesen, bevor er sich auf die Pritsche 
  niederlegte.


  Der Grauhaarige ging zu einem Schrank und holte Pfeifen aus einem Schrank, die 
  aus einem langen Bambusrohr bestanden, an deren Ende ein winziger Pfeifenkopf 
  saß. Nachdem er die Rauchinstrumente unter den Anwesenden verteilt hatte, 
  brachte er ein mit Ornamenten verziertes Kästchen zu den Liegestätten. 
  Er fischte mit einer Nadel kleine Kugeln einer graubraunen Masse daraus hervor, 
  die er dann an die Gäste weiterreichte. Die erhitzten die Klumpen über 
  den Flammen der Tischlampen, bevor sie das nun klebrige Opium in ihre Pfeifen 
  stopften. Erst jetzt streckten sich die Besucher wieder seitwärts auf den 
  Liegen aus. Die Stiele der Rauchinstrumente waren lang genug, dass sie bis zu 
  den Lampen auf den Tischen reichten. Den Pfeifenkopf nach unten über die 
  Flamme haltend, inhalierten die Liegenden tief den Rauch des verbrennenden Rauschgifts. 
  Um dessen Wirkung noch zu steigern, verharrten sie möglichst lange mit 
  angehaltenem Atem, bevor sie die Schwaden langsam aus Mund und Nase aufsteigen 
  ließen. Es dauerte nur kurze Zeit bis neblige Wolken den Raum eintrübten. 
  Mit entrücktem Blick gaben sich die berauschten Gäste nun ihren Träumen 
  hin.


  Carnia wusste, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Mit der Sucht der 
  Opiumraucher ließ sich zweifellos eine Menge Geld verdienen. Und Geld 
  war schon immer gleichbedeutend mit Macht. Wenn sie die Hintermänner fand, 
  die diese Opiumhöhle betrieben, war sie auf dem direkten Weg ins Herrschaftszentrum 
  der Stadt.


  Die Glu'takh beschloss, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, um ihre Zurückhaltung 
  aufzugeben.


  Das Oberlicht im Dach des Gebäudes fegte sie mit einer einzigen Bewegung 
  einfach beiseite. Einen Atemzug später war sie bereits in den darunter 
  liegenden Raum gesprungen. Die Stimmen in ihrem Innern jubelten, denn dabei 
  hatte sie drei der Liegenden mit ihren messerscharfen Krallen durchbohrt. Die 
  Reaktion der restlichen Rauchenden auf das plötzliche Auftauchen des Spinnenwesens 
  fiel längst nicht so heftig aus, wie Carnia das erwartet hatte. Offensichtlich 
  hielten die meisten von ihnen die grässliche Kreatur für eine Folge 
  der Droge. Lediglich ein Chinese und die Araberin sprangen von ihren Liegen 
  auf und begannen laut zu schreien. Der Killerdämon brachte sie mit einem 
  Hieb, der ihnen die Kehlen aufschlitzte, zum Schweigen.


  Die Tür zu einem Nebenraum flog auf. Der Lärm hatte den grauhaarigen 
  Asiaten alarmiert. Er hielt einen Revolver in der Hand. Doch auf den Anblick, 
  der sich ihm im Rauchsaal bot, war er nicht vorbereitet gewesen. Vor Entsetzen 
  wie gelähmt, starrte er den rasenden Dämon fassungslos an. Das Ende 
  folgte in Sekundenschnelle. Carnia packte den Zopf ihres Opfers, hob es daran 
  in die Höhe und zerfetzte bei lebendigem Leib. Der Revolver fiel neben 
  einem Haufen blutiger Klumpen zu Boden.


  Ein zweiter Chinese tauchte an der Tür auf. Auch er war bewaffnet. Seine 
  teure Kleidung verriet, dass es sich bei ihm nicht nur um einen unbedeutenden 
  Handlanger handelte. Er feuerte einen Schuss auf das Monstrum ab. Carnias rechtes 
  Vorderbein schnellte nach vorn, schnappte den Mann, hob ihn an, tötete 
  ihn aber nicht.


  »Gehört diese Opium-Höhle dir?« Bisher hatten sich Shizophrors 
  Lautäußerungen meistens auf ein schrilles Kreischen beschränkt, 
  wenn er über seine Opfer hergefallen war. Als Carnia die von ihr gelenkte 
  Kreatur nun zum Sprechen brachte, klang ihre Stimme heiser und ungelenk, so, 
  als müsse sich die Kehle erst an die Worte gewöhnen.


  Der Chinese blieb stumm.


  »Ich habe dich etwas gefragt.« Sie schüttelte ihr Opfer. Die 
  Beißwerkzeuge näherten sich drohend seinem Gesicht. »Also gib 
  endlich Antwort!«


  »Nein …«, stieß der Asiate hervor. »Das Haus ist im 
  Besitz des Syndikats.«


  »Gut.« Carnia hatte mit so einer Antwort bereits gerechnet. »Bring 
  mich zu deinen Anführern!« Ihre Geisel noch immer fest gepackt, wollte 
  sie das Gebäude bereits wieder verlassen. Doch als ihr Blick dabei auf 
  die im Halbschlaf vor sich hindämmernden Opiumraucher fiel, beschloss sie, 
  dass dies eine günstige Gelegenheit war, um den Untertanen in ihrem Innern 
  ein Geschenk zukommen zu lassen.


  Als die unerwartete Besucherin kurz darauf über die Dächer davonkroch, 
  verloschen die Flammen der umgestürzten Rauchlampen in einer riesigen Lache 
  aus Blut, die den gesamten Boden des verwüsteten Gastraums bedeckte.
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  Ceyffar


  Ebene vor der Absturzstelle


  »Glaubst du, es gibt eine Chance, dass unsere Freunde das überlebt 
  haben?« Callista hielt den Blick noch immer wie gebannt auf den riesigen 
  Krater gerichtet. »Oder zumindest einer von ihnen?«


  »Wir werden versuchen es herauszufinden.« Torn aktivierte den Transfunk. 
  »Tattoo? Max? Cassius? Könnt ihr uns hören? Meldet euch!« 
  Zunächst erfolgte keine Antwort. Aber nachdem der Wanderer den Funkspruch 
  noch dreimal wiederholt hatte, war plötzlich ein Rauschen zu hören.


  »… orn … sind … am Leben …« Die bruchstückhafte 
  Übertragung war so sehr von Störungen überlagert, dass nicht 
  zu erkennen war, welcher ihrer Gefährten ihnen antwortete. »… 
  wo … ihr?«


  Die beiden Wanderer wechselten einen Blick. »Wir befinden uns ganz in der 
  Nähe der Absturzstelle«, erwiderte Torn. »Wie geht es euch? Seid 
  ihr alle in Ordnung?«


  »… verletzt … versuchen … Festung verlassen … nicht 
  allein …«


  »Hast du eine Ahnung, was das bedeuten soll?« Die Freude in Callistas 
  Gesichtern war einem besorgten Ausdruck gewichen.


  »Nein, dazu war die Verbindung einfach zu schlecht.« Der Erste Wanderer 
  zuckte mit den Schultern. »Aber für mich hat es sich so angehört, 
  als würden sie in Schwierigkeiten stecken.«


  »Wir müssen zu ihnen. Und zwar so schnell wie möglich.«


  »Das sehe ich genauso. Erst bei der Festung werden wir …« Torn 
  verstummte, denn ein Trinade war zu ihnen herangetreten. Er war zerschunden 
  und so mit Dreck bedeckt, dass die Wanderer erst auf den zweiten Blick erkannten, 
  dass Lok-Med neben ihnen stand.


  »Könnt ihr mir erklären, was gerade vorgefallen ist?«, fragte 
  der Spender. »Bis vor wenigen Augenblicken waren wir noch in der Stadt, 
  jetzt sind wir plötzlich in der Dang-Gataa-Ebene. Wie ist das möglich?«


  Da eine Erklärung kaum möglich war, ohne dabei ihre eigene Tarnung 
  aufzugeben, beschränkte sich Torn auf eine ratlose Geste. »Darauf 
  können wir dir leider keine Antwort geben.«


  »Wie solltet ihr auch?« Lok-Med fuhr sich mit beiden Händen über 
  jeweils ein Gesicht. »Wahrscheinlich sind in der letzten Zeit einfach zu 
  viele Fragen gestellt worden. Fragen sind nicht gut. Sie bringen nichts als 
  Unglück und Verderben. Erst recht an einem Ort wie diesem hier. Es ist 
  unsere eigene Schuld, dass wir in dieser Lage sind.« Er gab ein trauriges 
  Seufzen von sich. »Aber eigentlich bin ich zu euch gekommen, um euch zu 
  sagen, dass wir eine Entscheidung getroffen haben, wie wir weiter vorgehen sollen.« 
  Der Spender zeigte zu der Gruppe von Ceyffarianern, die in einiger Entfernung 
  zusammenstand. »Ein paar von uns bleiben hier, um sich um die Verletzten 
  zu kümmern. Andere wollen ins Dorf, weil sie hoffen, dort Hilfe zu finden. 
  Der Rest will sich zum Krater durchschlagen. Sie wollen versuchen herauszufinden, 
  was das für ein seltsames Ding war, das auf unseren Planeten gestürzt 
  ist. Wem werdet ihr euch anschließen?«


  »Das wissen wir noch nicht«, entgegnete Callista, um Zeit zu gewinnen. 
  »Sobald wir uns entschieden haben, geben wir euch Bescheid.«


  »Wartet damit nicht zu lange. Wenn ihr mich sucht, findet ihr mich bei 
  Ni-Huuh. In seinem Zustand möchte ich ihn nicht zu lange allein lassen.« 
  Der Spender wandte sich ab und ging davon.


  »Nun stecken wir wirklich in der Klemme.« Die Wanderin zog die Augenbrauen 
  in die Höhe. »Wenn sie die Überreste der Festung entdecken, wird 
  das unsere Situation nicht gerade erleichtern. Gibt es eigentlich einen bestimmten 
  Grund, weshalb du uns durch das Vortex ausgerechnet hierher gebracht hast?«


  »Als ich das Wurmloch geöffnet habe, war ich mit meinen Gedanken bei 
  unseren Freunden. Deshalb wurden wir wohl in ihre Nähe geschleudert.«


  »Das klingt logisch.« Callista nickte. »Aber jetzt sollten wir 
  versuchen, die ersten bei der Absturzstelle zu sein. Ich bin fest davon überzeugt, 
  dass sich bereits weitere Exkursionen auf den Weg dorthin gemacht haben. Wenn 
  wir Tattoo, Max und Cassius gefunden haben, können wir immer noch entscheiden, 
  was als Nächstes zu tun ist.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Ihr Begleiter sah sich nach dem 
  Rest der Gruppe um. Es hatte zu regnen begonnen. Sturzbäche schmutzigen 
  Wassers ergossen sich aus den Schleusen des Himmels. »Gerade schaut niemand 
  her. Das ist eine günstige Gelegenheit, um zu verschwinden.«


  Torn öffnete einen Vortex-Strudel, in den sie sich mit einem Hechtsprung 
  katapultierten.


  Im selben Augenblick, als der blaue Wirbel wieder in sich zusammenbrach, stürzten 
  sie auf einen steinigen Untergrund. Dampfschwaden stiegen vom heißen Boden 
  auf. »Wo sind wir?« Die einstige Lu'cen sah sich verwundert um. »Das 
  ist nicht die Festung.«


  »Wir sind am Rand des Einschlagkraters.« Bevor seine Geliebte etwas 
  erwidern konnte, hob der Erste Wanderer abwehrend die Hand. »Frag mich 
  nicht, weshalb das so ist. Irgendetwas scheint beim Transfer das genaue Anpeilen 
  des Zielpunkts verhindert zu haben. Was genau diese Blockade verursacht haben 
  könnte, ist mir ein Rätsel. Wir …« Er packte seine Begleiterin 
  am Oberarm und zerrte sie unter den Vorsprung einer Felsengruppe.


  Callista wusste, dass er sie niemals ohne Grund so grob behandelt hätte. 
  Deshalb verschluckte sie die Frage, die ihr auf der Zunge brannte, und folgte 
  der Richtung, in die er deutete, mit dem Blick.


  Zwei geflügelte Wesen waren aus der Tiefe jenseits der Abbruchkante aufgetaucht. 
  Das Schlagen ihrer weiten, ledrigen Schwingen durchdrang sogar das Rauschen 
  des Regens. In ihrer Mitte trugen sie eine zylinderförmige Apparatur, an 
  deren oberen Ende drei Trichter einen unregelmäßigen Fächer 
  bildeten. Das Gewicht der Maschine ließ die Sehnen an den muskelbepackten 
  Armen der Kreaturen wie Stricke hervortreten.


  Morg'reth! Obwohl sie das Wort nicht laut ausgesprochen hatte, ertönte 
  Callistas Stimme als Aufschrei in Torns Kopf. Bei den Mächten der Ewigkeit, 
  wie kommen die hierher?


  Auch der Erste Wanderer war vom plötzlichen Erscheinen der Dämonenkrieger 
  völlig überrascht. Nichts hatte bisher auf diesem Planeten auf die 
  Anwesenheit von Grah'tak hingedeutet. Und da die Morg'reth die unangenehme Eigenschaft 
  hatten, in gewaltigen Schwärmen aufzutreten, war davon auszugehen, dass 
  es sich bei beiden Dämonen nicht um die einzigen Exemplare ihrer Gattung 
  handelte, die sich auf Ceyffar herumtrieben.


  Es dauerte nicht lange, bis Torns Befürchtungen sogar noch übertroffen 
  wurden.


  Die geflügelten Scheusale stellten ihre Last am Rand des Kraters ab. Dann 
  erhoben sie sich wieder in die Luft und waren kurz darauf hinter einem Regenschleier 
  verschwunden.


  Doch nun war das Stampfen von Schritten zu hören. Als sich die beiden Wanderer 
  danach umsahen, entdeckten sie einen Trupp langbeiniger Wesen, die sich über 
  einen Bergkamm näherten. Auf den muskulösen Oberkörper saßen 
  Echsenköpfe, aus denen gespaltene Zungen hingen. Zusammen mit den dünnen 
  Gliedmaßen, die in zweifingrige Klauen ausliefen, wirkten die Kreaturen, 
  als hätten ein Reptil und ein Insekt bei ihrer Erschaffung eine unheilige 
  Allianz gebildet.


  Scrab'ul.


  Diese Rasse war berüchtigt als Hilfstruppen der Grah'tak, die einen Mangel 
  an Intelligenz durch Hinterlist und Brutalität ausglich. Gegner, bei denen 
  im Kampf weder mit Gnade noch Nachsicht zu rechnen war.


  Die Gruppe setzte sich aus mindestens zwei Dutzend der Dämonenkrieger zusammen. 
  Erst als sie nur noch wenige Meter von der seltsamen Apparatur entfernt waren, 
  kamen in ihrer Mitte die bemitleidenswerten Kreaturen zum Vorschein, die die 
  Scrab'ul mit sich führten.


  Die Ma'thruk'ul hatten fünf Gefangene in ihrer Gewalt: drei Menschen und 
  zwei Trinaden. Jedes der Opfer war in einem grauenvollen Zustand. Ihre Körper 
  waren mit blutenden Wunden übersät. Die schmutzige Kleidung hing ihnen 
  in Fetzen vom Leib. Sie waren völlig entkräftet, jeder einzelne Schritt 
  schien ihnen körperliche Qualen zu bereiten. Trotzdem zerrten ihre Bewacher 
  sie erbarmungslos an dünnen Fesseln hinter sich her, die ihnen bei der 
  kleinsten Bewegung tiefer in die Haut schnitten.


  Torn warf seiner Begleiterin einen kurzen Seitenblick zu. Obwohl ihre Stimme 
  in seinem Kopf verstummt war, waren an ihrer Haltung die Gefühle deutlich 
  abzulesen, die in ihrem Innern tobten. Callista bebte vor Abscheu und Wut. Am 
  liebsten hätte sie sich sofort in den Kampf gestürzt, um die Geiseln 
  aus den Händen der Scrab'ul zu befreien. Doch das wäre ein ebenso 
  gefährliches, wie aussichtsloses Unterfangen gewesen. Selbst wenn sie gemeinsam 
  gegen den Trupp der Dämonenkrieger einen vorläufigen Sieg errungen 
  hätten, hätte das Gefecht zweifellos weitere Soldaten des Subdaemoniums 
  alarmiert. Noch ahnten sie nichts davon, dass sie bei ihrem verabscheuenswerten 
  Treiben beobachtet wurden – diesen Vorteil durften die Wanderer keinesfalls 
  mit einer übereilten Aktion aufs Spiel setzen. Also blieb Torn und Callista 
  nichts anderes übrig, als in ihr Versteck geduckt das Geschehen zu verfolgen, 
  das sich in ihrer unmittelbaren Nähe abspielte.


  Der Trupp kam neben der Maschine zum Stehen. Einer der Scrab'ul, offenbar der 
  Anführer des Kommandos, stieß ein zischendes Geräusch aus und 
  deutete auf einen Mann. Obwohl er sich verzweifelt wehrte, wurde er von seinem 
  Bewacher bis an die Apparatur heran geschleift. Der Befehlshaber löste 
  daran einen Mechanismus auf, die eine längliche Klappe in dem aufrecht 
  stehenden Zylinder aufspringen ließ. Der Mann gab ein hysterisches Kreischen 
  von sich, als die beiden Dämonen ihn packten und in die Öffnung drängten. 
  Mit dem Schließen der gewölbten Tür wurden auch die Schreie 
  leiser. Der Anführer legte einen weiteren Hebel um. Das Brüllen schwoll 
  wieder an. Aus den Fugen der Klappe quoll ein schmales Rinnsal von Blut hervor. 
  Die Dämonenkrieger schenkten den Qualen ihres Opfer keine Beachtung. Der 
  Steuerungsmechanismus verschmolz vollständig mit der Verkleidung des Geräts. 
  Der Anführer ließ eine Krallenhand prüfend über die Trichter 
  an der Oberseite der Maschine gleiten, dann gab er seinen Begleitern das Zeichen 
  zum Aufbruch. Der gesamte Trupp setzte sich augenblicklich wieder in Bewegung 
  und war wenig später am Kraterrand entlang verschwunden.


  »Diese widerwärtigen Bestien.« Callistas weibliche Hälfte 
  starrte in die Richtung, in die die Scrab'ul weitergezogen waren. »Ich 
  wünschte, ich hätte die Kraft, dieser ganzen Höllenbrut endlich 
  das zu geben, was sie verdient.«


  »Das ist unser aller Ziel.« Torn kroch aus ihrem Versteck hervor. 
  »Ich möchte bloß wissen, welchem Zweck dieses Gerät nun 
  wieder dient.« Er näherte sich der zurückgelassenen Apparatur 
  mit behutsamen Schritten.


  »Sei vorsichtig. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Vielleicht 
  ist es eine Waffe. Oder eine Falle. Oder beides.«


  Von der Maschine erfolgte keiner Reaktion, als der Wanderer bei ihr stehen blieb. 
  Die Schreie in ihrem Innern waren verstummt. Lediglich ein niederfrequentes 
  Summen ließ erkennen, dass sie noch immer in Betrieb war. Torn musterte 
  sie eingehend, konnte aber nirgends einen Hinweis auf die Funktion der Apparatur 
  entdecken. Erst als ihn ein dumpfes Donnern in der Wolkenwand den Kopf heben 
  ließ, drang ein Laut des Erstaunens aus seinen Kehlen.


  Über dem Krater änderte der Regen urplötzlich seine Richtung. 
  Als würde er auf ein unsichtbares Dach auftreffen, strömte er an einer 
  schrägen Ebene hinab, die links und rechts neben der Maschine endete. Torn 
  legte vorsichtig seine Hand dagegen. Tatsächlich, obwohl nichts davon zu 
  sehen war, tasteten seine Finger gegen eine glatte Fläche, die sich hart 
  und fest wie poliertes Kristall anfühlte. Eine Lücke war darin nirgends 
  zu entdecken.


  »Was ist das?« Callista war inzwischen ebenfalls auf das Phänomen 
  aufmerksam geworden.


  »Es scheint, als hätten die Grah'tak einen Schutzschild errichtet. 
  Deshalb die Maschine. Und deshalb auch die Gefangenen. Sie brauchen sie, um 
  ihre Schildgeneratoren damit anzutreiben. Wahrscheinlich haben die Dämonen 
  sie rings um den Krater aufgestellt.«


  »Du meinst, hier entsteht ein Schirm, der das gesamte Gebiet von der Außenwelt 
  abriegelt?«


  »Genau«, bestätigte der Oberste Wanderer. »Ich weiß 
  zwar nicht, was die Grah'tak damit bezwecken, aber auf jeden Fall müssen 
  unsere Freunde davon erfahren, was hier vor sich geht.« Er aktivierte erneut 
  den Transfunk. Doch diesmal wurden seine Rufe nicht beantwortet. Nicht einmal 
  ein Rauschen war zu hören. Die Verbindung blieb totenstill. »Verdammt. 
  Da stimmt etwas nicht.«


  »Das kannst du laut sagen. Aber das Schlimmste hast du noch gar nicht gesehen.« 
  Callista winkte ihn zu sich heran. Sie deutete in das Zentrum des Bergtrichters, 
  wo der obere Teil der abgestürzten Festung zu erkennen war. Ein Schwarm 
  von Morg'reth zog dort in der Luft ihre Kreis. Ein Fußtrupp von Scrab'ul 
  hatte die Station ebenfalls schon beinahe erreicht.


  »Die verdammten Biester versuchen sich die Station unter den Nagel zu reißen!« 
  Torn hatte den Ernst der Lage sofort erkannt. »Tattoo, Max, Cassius … 
  sie brauchen unsere Hilfe!«


  Ohne zu zögern, öffnete er das Vortex. Ihre Lichtschwerter bereits 
  fest gepackt, stürzten sich die beiden Wanderer in den rotierenden Wirbel. 
  Aber als sie im selben Augenblick das Wurmloch wieder verließen, befanden 
  sie sich noch immer am Kraterrand – nur wenige Meter von der Stelle entfernt, 
  an der sie ihre Reise durch Raum und Zeit angetreten hatten. Der Weg in die 
  Festung war ihnen verwehrt. Ihre drei Kampfgefährten waren von nun an völlig 
  auf sich allein gestellt.

 


  An Bord des Skelettraumers


  »Nur noch eine Stunde bis zur Ankunft an unserem Ziel.« Drr-kim wandte 
  sich von seinem Kontrollmonitor zu dem Slag'horr'tak um, der neben dem Eingang 
  Aufstellung genommen hatte. »Sind deine Truppen bereit?«


  »Der gesamte Sklavenbeschaffungstrupp ist auf dem Posten«, bestätigte 
  ›die Stimme‹. »Auch die Lagerräume für die Unterbringung 
  der Beute sind vorbereitet. Die Krieger können es kaum abwarten endlich 
  loszuschlagen.«


  »Das glaube ich dir.« Die Stimme des Dokaten klang skeptisch unter 
  der Kapuze seiner Kutte. »Aber das könnte auch ein Problem sein. Du 
  darfst nicht vergessen, dass deine Artgenossen seit Jahrmillionen auf Keforia 
  gefangen waren. Könnte es da nicht passieren, dass ihr Blutdurst mit ihnen 
  durchgeht, sobald sie das erste Mal wieder einen Fuß auf einen anderen 
  Planeten setzen? Bist du sicher, dass du sie unter Kontrolle behalten kannst?«


  »Slag'horr'tak sind daran gewöhnt zu gehorchen«, entgegnete der 
  Heerführer bestimmt. »Außerdem weiß jeder einzelne von 
  ihnen, dass er mit dem Tode bestraft wird, sollte er meinen Befehlen nicht gehorchen. 
  Jede noch so kleine Zuwiderhandlung meiner Anordnungen werde ich mit der ganzen 
  Härte meiner Macht verfolgen.«


  »Wir werden sehen, ob dir das tatsächlich gelingt. Mathrigo wäre 
  sehr ungehalten, wenn du versagst.« Der gelehrte Grah'tak drehte sich wieder 
  dem Monitor zu, über den immer weiter Angaben ihres Endziels flimmerten. 
  »Sehr gut«, murmelte er nach einem kurzen Blick auf die Daten. »Wie 
  ich sehe, ist dort unten eine ausreichende Reserve von Sklavenmaterial vorhanden, 
  auf das wir zurückgreifen können. Tausend Stück müssten 
  fürs Erste zunächst genügen. Wenn wir mehr Sterbliche für 
  die Arbeit in den Stollen brauchen, können wir immer noch zurückkehren, 
  um uns mit Nachschub zu versorgen.« Drr-kim nahm ein paar Einstellungen 
  an seinem Kontrollgerät vor. »Ich registriere umfassende Bewegungen, 
  die auf der Planetenoberfläche stattfinden. Dort scheint irgendetwas im 
  Gang zu sein.«


  ›Die Stimme‹ trat näher heran. »Könnte es sein, dass 
  die Sterblichen etwas von unserem Auftauchen mitbekommen haben und nun Abwehrmaßnahmen 
  ergreifen?«, wollte der Anführer der Legion des Grauens wissen.


  »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das Ganze sieht eher nach einer 
  Flucht aus.« Der Dokat beugte sich näher an den Monitor heran. »Die 
  Sterblichen strömen in Massen aus den Städten. Ich kann zerstörte 
  Gebäude erkennen. Die Einwohner versammeln sich in Lagern im freien Gelände.«


  »Vielleicht hat es einen Krieg gegeben?«


  »Möglicherweise. Aber das kann uns letztendlich auch egal sein.« 
  Drr-kim rieb sich die knochigen Hände. »Etwas Besseres hätte 
  uns kaum passieren können. So ersparen wir uns, die Beute erst noch zusammentreiben 
  zu müssen. Wir brauchen bloß noch zuzugreifen.«


  »Schade.« Die Zunge des Slag'horr'tak schlug wie eine Peitsche durch 
  die Luft. »Meine Truppe hätte gegen eine kleine Jagd sicher nichts 
  einzuwenden gehabt.«


  »Wir sind nicht zu eurem Vergnügen hier, sondern weil wir eine Mission 
  zu erfüllen haben. Unser Gebieter harrt bestimmt schon ungeduldig unserer 
  Rückkehr. Deshalb erledigt eure Aufgabe so schnell wie möglich. Und 
  vergesst nicht: Nehmt nur die kräftigen Exemplare. Schwächlinge können 
  wir für den Arbeitseinsatz nicht gebrauchen.«


  »Ich werde meinen Leuten die entsprechende Order geben.« ›Die 
  Stimme‹ schickte sich an den Kontrollraum zu verlassen. »Unser Gebieter 
  wird keinen Anlass zum Ärger haben.« Er verschwand mit eiligen Schritten 
  nach draußen.


  »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, murmelte 
  der oberste Dokat. »Bisher hat Mathrigo noch immer etwas gefunden, das 
  sein Missfallen erregt hat. Du und dein blutrünstiger Haufen werden da 
  keine Ausnahme sein.« Er setzte sich auf dem Sessel zurecht, der für 
  seine eigenen Proportionen viel zu groß war, um von dort den Landeanflug 
  des Raumschiffs zu verfolgen.


  Der Skelettraumer schwenkte wenig später in die Atmosphäre des Zielplaneten 
  ein und nahm Kurs auf die Stelle an dessen Oberfläche, an der die Detektoren 
  eine besonders große Anzahl von Lebewesen ausgemacht hatten. Das gewaltige 
  Schiff hatte kaum auf dem Boden ausgesetzt, als sich bereits Dutzende von Toren 
  öffneten, aus denen Slag'horr'tak hervorquollen.


  Unter den Planetenbewohnern, die Zeuge dieses Schauspiels wurden, brach Panik 
  aus. Kopflos versuchten sie sich vor den heranstürmenden Dämonenkriegern 
  in Sicherheit zu bringen. Doch gegen die einfallenden Horden hatten sie nicht 
  den Hauch einer Chance. Die Slag'horr'tak trieben ihre Opfer wie Vieh zusammen. 
  Bevor die dann in das Raumschiff verfrachtet wurden, mussten sie sich einem 
  strengen Kontrollverfahren unterziehen. Diejenigen, die dieser Musterung nicht 
  genügten, wurden ausgesondert und an bereits wartende Legionäre übergeben, 
  die die Unglücklichen noch an Ort und Stelle niedermetzelten.


  Es dauerte noch nicht einmal eine Stunde, dann war der Überfall bereits 
  wieder vorbei. Die Tore des Skelettraumers schlossen sich und das Dämonenschiff 
  hob ab. Dort, wo die gnadenlosen Jäger noch kurz zuvor gewütet hatten, 
  war der Boden mit Blut getränkt.


  Das Kampfschiff der Grah'tak befand sich schon wieder auf dem Rückweg nach 
  Keforia, als Drr-kim beschloss, selbst einen Blick auf die erbeuteten Sklaven 
  zu werfen. Als er einen der Räume betrat, in denen ihre lebenden Beutestücke 
  dicht gepfercht beieinander hockten, herrschte dort das dumpfe Schweigen ratloser 
  Verzweiflung. War es lediglich die geringe Körpergröße des Dokaten 
  oder sein Äußeres, das ihn neben den dämonischen Bewachern weniger 
  grauenerregend erscheinen ließ, die einen der Gefangenen den Mut schöpfen 
  ließ, sich zu erheben? Er trat an den Besucher in der Kutte heran.


  »Was habt ihr mit uns vor?«, wollte Vaagh wissen. »Wo bringt 
  ihr uns hin?« Seine ceyffarianischen Schicksalsgenossen verfolgten jedes 
  seiner Worte mit atemloser Spannung.

 


  In der Festung


  »Torn … Torn, kannst du mich hören? Melde dich.« Max lauschte 
  angestrengt, doch anstatt der Stimme ihres Freundes war im Transfunk nur gleichmäßiges 
  Rauschen zu hören. »Verdammt, die Verbindung ist zusammengebrochen. 
  Ich habe ihn verloren.«


  »Bist du dir sicher, dass du dich nicht getäuscht hast?«, wollte 
  Cassius wissen. »Vielleicht hat der Funk beim Absturz etwas abbekommen 
  und du hast lediglich die Unterhaltung von zwei Mechar mitbekommen.«


  »Nein, das war Torns Stimme«, beharrte der ehemalige Soldat. »Die 
  Übertragung war zwar nur sehr schlecht, aber ich habe sie eindeutig wiedererkannt.«


  »Gut. Dann wissen wir wenigstens, dass sie noch am Leben sind. Das ist 
  besser als nichts. Aber wir müssen unbedingt versuchen, sie wieder zu erreichen. 
  Wir …«


  »Hebt euch das für später auf«, unterbrach Tattoo die Unterhaltung 
  seiner beiden Gefährten. »Hier haben wir erst einmal Wichtigeres zu 
  tun.« Er wies mit einer Kopfbewegung in die Richtung, aus der sich noch 
  immer Schritte näherten. Das scharrende Geräusch hatte die Abzweigung, 
  wo ein zweiter Gang in ihren Korridor mündete, schon beinahe erreicht.


  Die drei Wanderer griffen nach ihren Schwertern, entzündeten sie aber noch 
  nicht, um einen möglichen Gegner nicht durch das blaue Leuchten vorzeitig 
  auf sich aufmerksam zu machen.


  Eine Möglichkeit, sich zu verbergen, gab es nicht, deshalb bauten sie sich 
  keilförmig hintereinander auf. In dieser Formation war es am wahrscheinlichsten, 
  dass sie sich bei einem Kampf nicht gegenseitig behindern würden.


  An der Einmündung war eine Bewegung zu erkennen. Eine Fratze mit einem 
  Maul, aus dem messerscharfe Reißzähne hervorstanden, schob sich hinter 
  der Wandkante hervor. Der Morg'reth stieß ein wütendes Kreischen 
  aus, als sein Blick auf die kleine Gruppe fiel, die dort Stellung bezogen hatte.


  Drei Sterne des Lichts flammten gleichzeitig auf.


  Der Dämonenkrieger ging augenblicklich zum Angriff über. Um seine 
  Flügel vollständig auszubreiten, war der Korridor zu eng. Als er mit 
  großen Schritten heranstürmte, hielt er eine Flammenpeitsche in den 
  Klauen gepackt. Dicht hinter ihm tauchten drei weitere Morg'reth auf.


  Der leuchtende Riemen durchschnitt mit einem aggressiven Zischen die Luft. Tattoo 
  parierte den Hieb geschickt mit seinem Lux. Funken stoben an der Stelle auf, 
  an der die Waffen gegeneinander trafen. Bevor der Grah'tak zu einem weiteren 
  Schlag ausholen konnte, hatte sich der Wanderer bereits mit einem Hechtsprung 
  nach vorn katapultiert. Über den abschüssigen Boden rutschend, hielt 
  er sein Schwert vor sich gestreckt. Noch im Liegen trennte er den linken Schenkel 
  des Dämonen knapp unterhalb des Knies vom Bein. Der Gegner verlor das Gleichgewicht 
  und wäre direkt auf Tattoo gestürzt, wäre der nicht hundertachtzig 
  Grad um die eigene Achse gewirbelt und hätte dabei das Lux nach oben gerissen. 
  Der Morg'reth fiel mit der Brust voran in die leuchtende Plasmaklinge. Noch 
  während der Wanderer die Leiche beiseite stieß, begann die sich in 
  stinkenden Schleim zu zersetzen. Tattoo war noch nicht wieder auf die Beine 
  gekommen, als sich bereits zwei weitere Dämonenkrieger neben ihm aufbauten. 
  Die beiden Grah'tak hatten ihre Kampfäxte schon angehoben, um sie mit voller 
  Kraft auf den verhassten Kontrahenten niederfahren zu lassen.


  Doch inzwischen waren auch Max und Cassius herangestürmt, um ihrem Gefährten 
  zu Hilfe zu kommen.


  Der ehemalige Gladiator hatte seine Instinkte in den Arenen Roms ausgiebig geschärft. 
  Auf diese Erfahrung konnte er nun zurückgreifen. Er erkannte sofort, dass 
  einer der Morg'reth einen Angriff mit der Axt nur vortäuschte, um dann 
  seinem Gegenüber die dolchartigen Krallen in den Leib rammen zu können. 
  Cassius wich der Klauenfaust aus, drehte sich dabei einmal um die eigene Achse 
  und nutzte den so erzielten Schwung aus, um dem Dämon den Schädel 
  quer von Ohr zu Ohr zu spalten.


  Max' Gegner war es dagegen gelungen, einen kraftvollen Treffer zu landen. Seine 
  Rüstung hielt der Brak'tar-Klinge zwar stand, aber die Wucht des Schlags 
  schleuderte ihn von den Füßen. Ein zweiter Axthieb trieb Sekundenbruchteile 
  später dicht neben seinem Kopf eine Kerbe in die Wand. Mit einem wütenden 
  Knurren hob der Grah'tak seine Waffe ein weiteres Mal. Doch bevor er sie niederfahren 
  lassen konnte, erschien ein blaues Leuchten auf seiner Brust. Es stammte von 
  Tattoos Lux, der dem Dämon sein Schwert zwischen den Flügeln in den 
  Rücken gestoßen hatte. Der Morg'reth brach auf die Knie. Zähflüssiger 
  Schleim quoll aus seinem Maul. Ein Gurgeln drang aus seiner Kehle, dann kippte 
  er vornüber. Die Zersetzung setzte augenblicklich ein. Wenige Sekunden 
  später war von dem Dämonenkrieger nur noch eine gallertartige Masse 
  übriggeblieben, von der ekelerregender Gestank ausging.


  »Diesem Biest hast du es ordentlich gezeigt.« Max sprang wieder auf 
  die Beine. »Besten Dank.«


  »Schon gut.« Sein tätowierter Gefährte winkte ab. »Aber 
  waren das vorhin nicht vier von diesen Mistkerlen? Wo ist der letzte abgeblieben?«


  »Er hat sich aus dem Staub gemacht.« Cassius zeigte den Seitengang 
  hinunter. »Sollen wir hinterher und ihn uns schnappen?«


  »Dafür ist es vermutlich schon zu spät.« Tattoo schüttelte 
  den Kopf. »Schätze, er ist unterwegs, um Verstärkung zu holen.«


  Wie um seine Worte zu bestätigen, setzte tiefer in der Festung in diesem 
  Moment wütendes Gebrüll ein. Das mehrstimmige Kreischen näherte 
  sich mit rasender Geschwindigkeit.
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  Shanghai


  Das parkähnliche Anwesen war an zwei Seiten eingerahmt von Wasserstraßen. 
  Das restliche Gelände war von einem hohen Zaun umgeben, an dem entlang 
  in regelmäßigen Abständen bewaffnete Wachposten patrouillierten.


  In der Mitte der Anlage stand ein Gebäude, das auf den ersten Blick einem 
  alten chinesischen Palast ähnelte, bei genauerem Hinsehen aber verriet, 
  dass es sich dabei um einen Neubau handelte, der alle Vorzüge aufwies, 
  die die zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zu bieten hatte.


  Trotz der vorgerückten Stunde standen noch immer mehrere noble Pferdekutschen 
  neben der Einfahrt. Ein Raum des Anwesens war hell erleuchtet. Fünf Männer 
  saßen dort um einen ovalen Tisch versammelt. Die Führungsriege der 
  ›Green Gang‹, einem Drogen- und Prostitutionskartell, das ursprünglich 
  aus einem Haufen arbeitsloser Seeleute entstanden war, hatte sich zu ihrem monatlichen 
  Treffen zusammengefunden, an der die Geschäfte der vergangenen Wochen und 
  die zukünftigen Pläne besprochen wurden.


  »Damit wären wohl alle Fragen zu unserer aller Zufriedenheit geklärt.« 
  Wong-Chu lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dessen Lehne mit einem silbernen 
  Drachen verziert war. »Es ist schon reichlich spät geworden, was uns 
  aber nicht davon abhalten sollte, endlich zum vergnüglichen Teil des Abends 
  überzugehen.« Seine vier Tischgenossen beantworteten den Vorschlag 
  mit einem zustimmenden Lächeln. Der Gastgeber ließ einen kleinen 
  Gong ertönen, der griffbereit neben seinem Platz stand. Sofort öffnete 
  sich die Tür des Beratungszimmers und ein in traditionell chinesischer 
  Kleidung gewandeter Diener betrat den Raum.


  »Ihr verlangt nach meinen Diensten, hoher Herr?«, erkundigte er sich 
  mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung.


  »Bring die Getränke und den Fisch, der in der Küche bereitsteht«, 
  forderte ihn der Hausherr auf. »Und sag der Überraschung Bescheid, 
  dass wir es kaum abwarten können, endlich einer Probe ihrer Kunst beiwohnen 
  zu dürfen.«


  »Sehr wohl, ich werde mich sofort um alles kümmern.« Mit einer 
  weiteren Verbeugung zog sich der Bedienstete zurück.


  »Eine Überraschung?« Lu-Sings Rücken straffte sich. »Möchtest 
  du uns nicht mehr darüber verraten?«


  »Deine Neugier wird lediglich noch von deiner Kaltblütigkeit übertroffen.« 
  Der Gastgeber bedachte ihn mit einem verschmitzten Blick. »Aber ich möchte 
  euch nicht länger auf die Folter spannen – denn dieses Privileg ist 
  schließlich unseren Gegnern vorbehalten.« Wong-Chu wartete ab, bis 
  sich das einsetzende Gelächter wieder beruhigt hatte. »Nein, ich möchte 
  euch heute mit einer Lady bekanntmachen, die erst gestern aus Europa hier eingetroffen 
  ist. Eine Spanierin, von einer Schönheit, die einen Mann um den Verstand 
  bringen kann. Ihre Kunstfertigkeit im Umgang mit dem anderen Geschlecht ist 
  legendär. Sie wird in unseren besten Häusern arbeiten.« Er legte 
  die Fingerspitzen gegeneinander. »Aber ich konnte sie überreden, uns 
  vorher mit ihrem Besuch zu beehren, damit ihr euch höchstpersönlich 
  von ihren Talenten überzeugen könnt.« Ein Geräusch an der 
  Tür ließ ihn sich umwenden. »Ah, das wird sie bestimmt sein. 
  Ich bin mir sicher, ihr werdet genauso begeistert sein wie ich.« Er erhob 
  sich, um zu öffnen. »Treten Sie ein, Senorita, wir …« Der 
  Unterwelt-König erstarrte, denn vor der Tür stand nicht die erwartete 
  südländische Schönheit.


  Ein Asiate kam in den Raum getorkelt. Sein teurer Anzug hing ihm in Fetzen vom 
  Leib. Er blutete aus mehreren frischen Wunden.


  »Lee-Fu …« Wong-Chu starrte ihn fassungslos an. »Was hast 
  du hier zu suchen? Wir haben dich nicht gerufen.«


  »Ich weiß.« Der Verletzte schleppte sich bis an den Tisch. »Trotzdem 
  müsst ihr mich anhören. Ich flehe euch an.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Der Gastgeber stürmte 
  ihm hinterher. »Du kannst hier nicht einfach hereinplatzen und unsere Sitzung 
  stören. Eine solche Respektlosigkeit werde ich auf keinen Fall dulden.« 
  Er packte den unwillkommen Besucher am Kragen, um ihn daran aus dem Zimmer zu 
  zerren. »Verschwinde. Deine Unverschämtheit wird noch Konsequenzen 
  haben, das verspreche ich dir.«


  »Lass ihn.« Ein weiterer der Syndikatsbosse hob die Hand. »Ich 
  will hören, was er zu sagen hat.«


  »Danke.« Lee-Fu warf ihm einen erleichterten Blick zu. »Ich weiß 
  selbst nicht, wie ich es euch erklären soll. Es ist so merkwürdig, 
  dass ihr mir bestimmt nicht glauben werdet.«


  Lu-Sings Laune hatte sich seit dem Eintreffen des zerschundenen Mannes schlagartig 
  verschlechtert. »Hat es etwas mit den Dingen zu tun, die seit einiger Zeit 
  in der Stadt vor sich gehen sollen?«, wollte er mit ernster Miene wissen. 
  »Es soll angeblich Vorfälle gegeben haben, die unser Einschreiten 
  notwendig machen. Bisher habe ich den Gerüchten nicht geglaubt. Hast du 
  Informationen, die uns weiterhelfen können?«


  »Ich … ich bin mir nicht sicher«, keuchte Lee-Fu. »Heute 
  Nacht ist ein … ein merkwürdiger Gast im Nest des träumenden 
  Drachen aufgetaucht. Er will euch ein Geschäft vorschlagen. Deshalb 
  hat er mich gezwungen, ihn hierher zu führen.«


  »Waas?« Wong-Chu fuhr erbost herum. »Du schleppst einen Fremden 
  in mein Haus? Bist du verrückt geworden? Wer ist dieser Kerl?«


  »Ich.« Carnia, die sich bisher in der Eingangshalle verborgen gehalten 
  hatte, trat durch die Tür. »Ich bin gekommen, um mit euch zu reden. 
  Hört mir zu. Wenn wir …«


  Ihre weiteren Worte gingen in einem lauten Poltern unter. Die Unterwelt-Könige 
  waren beim Anblick des spinnenartigen Ungetüms entsetzt von ihren Plätzen 
  aufgesprungen. Der massive Konferenztisch stürzte um.


  »Bleibt ruhig.« Carnia hob die Arme – was mit den säbelartigen 
  Klauen an ihren Enden weniger beruhigend, als angriffslustig wirkte. »Ich 
  will …«


  »Wache!« Wong-Chu griff in seine Jackentasche und riss einen Revolver 
  daraus hervor. »Wache! Hierher! Aber sofort!« Er richtete seine Waffe 
  auf den dämonischen Eindringling und zog den Abzug durch.


  Die Kugel prallte an Shizophrors Brustkorb ab, ohne auch nur eine Schramme dabei 
  zu hinterlassen. Aber der Schuss blieb trotzdem nicht wirkungslos: Carnia begriff, 
  dass sich die Syndikatsbosse niemals auf Verhandlungen mit ihr einlassen würden. 
  Eine Kreatur, die aussah wie sie, war dazu bestimmt Schrecken zu verbreiten, 
  anstatt Geschäfte mit Sterblichen zu tätigen. Mit dieser Erkenntnis 
  hielt sie den Hass, der in ihrem Innern brodelte, nicht länger im Zaum.


  »Du rufst nach deinen Wachen?«, zischte sie. »Das kannst du haben.« 
  Sie holte einen blutigen Klumpen aus der Halle und schleuderte ihn Wong-Chu 
  vor die Füße. »Hier … das sind deine Leibwächter. 
  Oder besser gesagt, was von ihnen übrig geblieben ist.«


  Der Hausherr gab ein entsetztes Würgen von sich. Die Waffe mit beiden Händen 
  gepackt, feuerte er den gesamten Inhalt der Trommel auf den Killerdämon 
  ab. Carnia weidete ihn mit einem einzigen Prankenhieb aus.


  Die restlichen Drogenkönige waren inzwischen in eine hintere Ecke des Raums 
  geflüchtet. Auch sie hatten nach Waffen gegriffen, mit denen sie sich nun 
  zur Wehr setzten.


  Carnia stürmte auf sie zu. Auf ihrem Weg quer durch den Raum zermalmte 
  sie Lee-Fu, der neben dem umgestürzten Konferenztisch liegen geblieben 
  war, mit einem Fußtritt. Das Massaker, das sie dann unter den Banditenbossen 
  anrichtete, ließ einen Regen von Blut und Eingeweiden in dem geheimen 
  Sitzungsaal niedergehen. Lu-Sing war das letzte Opfer, in dem noch ein Lebensfunke 
  glomm.


  »Du hast vorhin gesagt, dass merkwürdige Dinge in der Stadt vor sich 
  gehen.« Der dreieckige Insektenschädel beugte sich so dicht zu ihm 
  herab, dass sich das entsetzte Gesicht des Chinesen hundertfach in den Facettenaugen 
  widerspiegelte. »Was hast du damit gemeint?«


  Lu-Sings Lippen bewegten sich, doch anstelle einer Antwort ergoss sich ein schaumiger 
  Blutstrom aus seinem Mund. Sein Kopf kippte kraftlos zu Seite. Die Dunkelheit 
  vor seinen Augen währte nur wenige Sekunden, dann tat sich eine endlose, 
  weiße Nebelwelt vor ihm auf.

 


  Ceyffar


  Am Kraterrand


  »Ich kann mir auch nicht erklären, was hier vor sich geht.« Torn 
  schnellte auf die Beine. »Aber irgendetwas hindert uns daran, bis zur Festung 
  vorzudringen. Wahrscheinlich liegt das auch an dieser Apparatur, die die Grah'tak 
  aufgestellt haben.«


  »Das denke ich auch.« Auch Callista erhob sich. »Ich möchte 
  wissen, was die Dämonen hier zu suchen haben. Seit wir auf diesem Planeten 
  sind, gab es keinen Hinweis auf ihre Anwesenheit. Selbst in der Stadt war nichts 
  von ihnen zu spüren. Normalerweise ist es nicht ihre Art, sich im Hintergrund 
  zu halten, wenn sie sich erst einmal irgendwo breitgemacht haben.«


  »Stimmt. Man könnte fast den Eindruck haben, dass ihnen die Ceyffarianer 
  ziemlich egal sind. Aber aus welchem Grund?«


  »Vermutlich verfolgen sie ein Ziel, von dem wir noch nichts wissen.« 
  Der Blick der Wanderin ruhte nachdenklich auf der Maschine am Rand des Abgrunds. 
  »Wie ist es den Grah'tak überhaupt gelungen, so schnell an die Absturzstelle 
  zu kommen? Die Festung war kaum auf dem Planeten aufgeschlagen, da war diese 
  Dämonenpest schon an Ort und Stelle – und hatte bereits die Gerätschaften 
  zur Errichtung eines Schutzschilds dabei. Findest du das nicht auch reichlich 
  merkwürdig?«


  »Allerdings. Aber auf diese Fragen werden wir jetzt kaum eine Antwort finden. 
  Außerdem müssen wir uns zuerst um unsere Freunde kümmern.« 
  Torn hämmerte mit der Faust gegen den unsichtbaren Schirm, der lediglich 
  deshalb zu erkennen war, weil noch immer der schmutzige Regen an ihm herabströmte. 
  »Vielleicht ist der Aufbau des Schilds bisher nicht komplett abgeschlossen. 
  Wenn es noch Lücken gibt, wäre das eine Möglichkeit, um doch 
  zu den anderen vorzudringen.«


  »Stimmt. Je mehr Zeit wir verlieren, desto geringer wird die Chance einen 
  Durchlass zu finden.« In Callistas Augen blitzte ein entschlossenes Funkeln 
  auf. »Am besten, wir trennen uns und machen uns unabhängig voneinander 
  auf die Suche. Sobald einer von uns etwas entdeckt, gibt er dem anderen Bescheid. 
  Auf Transfunk sind wir zum Glück nicht angewiesen.« Sie tippte sich 
  mit der Fingerspitze an den Kopf, um auf die mentale Verbindung hinzuweisen, 
  die zwischen ihnen als Symellons bestand.


  »Einverstanden.« Der Oberste Wanderer nickte. »Ich wünsche 
  dir viel Glück. Möge die Kraft des Lichts uns allen beistehen.«


  »Das wünsche ich dir auch.« Seine Geliebte schenkte ihm noch 
  einmal ein vertrautes Lächeln – dann trennten sich ihre Wege.


  Torn stürmte in die Richtung davon, in die zuvor der Scrab'ul-Trupp mitsamt 
  den Gefangenen verschwunden war.


  Auf seinem Weg um den Krater kam der Wanderer an zwei weiteren Exemplaren der 
  seltsamen Apparate vorbei. Überall bot sich ihm das gleiche Bild: Die Maschinen 
  strahlten ein Kraftfeld ab, das für Materie jeglicher Art undurchdringlich 
  war. Jeder Versuch, irgendwo einen Durchlass zu finden, brachte das gleiche 
  enttäuschende Ergebnis. Doch der Gedanke, dass seine Freunde in der Festung 
  auf seine Hilfe angewiesen sein könnten, ließ Torn nicht aufgeben.


  Er hetzte weiter am Rand des Bergtrichters entlang, als er plötzlich in 
  der Regenwand vor sich vier Gestalten ausmachte. Die Silhouetten von Reptilienköpfen 
  schälten sich aus dem grauen Vorhang heraus.


  Scrab'ul auf Patrouillengang.


  Torn sah sich blitzschnell um. Ein Versteck, wo er sich hätte verbergen 
  können, gab es nicht. Eine Konfrontation mit den Dämonenkriegern war 
  unausweichlich. Wenn er dabei den Effekt der Überraschung auf seiner Seite 
  haben wollte, durfte er nicht länger zögern.


  Das Lux fest gepackt, stürmte der Erste Wanderer los.


  Der vordere Scrab'ul hielt verdutzt inne, als sich ihm ein blaues Leuchten aus 
  dem Dunst näherte. Er kam nicht mehr dazu, etwas zu seiner Verteidigung 
  zu unternehmen, denn bevor er nach seiner eigenen Waffe greifen konnte, hatte 
  ihm Torn den Kopf bereits von den Schultern geschlagen. Schwarzes Blut sprudelte 
  aus dem Halsloch, in das sich rasch grüner Schleim mischte.


  Die drei Artgenossen des Getöteten griffen nach ihren schartigen Säbeln. 
  Mit einem aggressiven Zischen stürzten sie sich auf ihren Gegner. Torn 
  parierte den Angriff, indem er sein Lichtschwert auf Brusthöhe einen waagrechten 
  Halbkreis beschreiben ließ. Einem Scrab'ul trennte er dabei die Hand mitsamt 
  der Waffe vom Arm. Die Klaue zuckte ein paarmal am Boden, bevor der rapide Zerfall 
  einsetzte. Ein weiterer Hieb mit dem Lux, und der Wanderer hatte sich auch seines 
  zweiten Gegners entledigt.


  Die beiden noch verbliebenen Dämonen-Krieger gingen nun von zwei Seiten 
  gleichzeitig zum Angriff über. Allein Torns hervorragend trainierten Reflexen 
  war es zu verdanken, dass es ihm noch rechtzeitig gelang, sich unter den rasenden 
  Klingen weg zu ducken. Noch vornüber gebeugt, stach er das Lichtschwert 
  senkrecht nach oben. Die Plasmaklinge durchbohrte das Kinn des einen Ma'thruk'ul 
  und trat dann an der Schädeldecke wieder aus. Die Hitze brachte das Innere 
  des Kopfes zum Kochen. Die Augen des Dämonen zerplatzten wie Schlammblasen 
  in einem Geysir. Die Leiche des Scrab'ul kippte seinem Artgenossen entgegen. 
  Der wollte ihr mit einem Sprung zur Seite ausweichen, vergaß dabei aber 
  den aktivierten Schutzschild am Kraterrand. So prallte er mit voller Wucht gegen 
  die unsichtbare Barriere, wo er den Halt verlor und zu Boden sank. Er fuhr noch 
  einmal herum, konnte aber nur noch ein blaues Leuchten erkennen, das ihm Sekundenbruchteile 
  später den Schädel spaltete.


  Torn ließ sein Lux verlöschen. Nach einem letzten verächtlichen 
  Blick auf die Schleimpfützen, die sich in Gesteinskuhlen gesammelt hatten, 
  setzte er seinen Weg entlang des Kraters fort.


  Innerlich darauf gefasst, jeden Moment erneut auf Ausgeburten des Subdaemoniums 
  stoßen zu können, hielt der Oberste Wanderer seine Umgebung aufmerksam 
  im Auge. Seine Instinkte erwiesen sich wieder einmal als guter Ratgeber. Er 
  war gerade einmal einen halben Kilometer vorwärts gekommen, da hörte 
  er ein Klopfen vor sich im Regen. Torn pirschte sich vorsichtig weiter, bis 
  er den Ausgangspunkt der Geräusche ausfindig gemacht hatte.


  Eine gedrungene Gestalt stand neben der Abbruchkante der neu entstandenen Schlucht. 
  Ein Dokat. Seine nasse Kutte klebte ihm eng am ausgemergelten Körper. Doch 
  das kümmerte den gelehrten Grah'tak nicht, denn seine gesamte Aufmerksamkeit 
  galt einer der zylinderförmigen Maschinen, die rings um den Einschlagkrater 
  aufgebaut waren. Mit einem Werkzeug, das wie eine verkrüppelte Hand aus 
  seinem Ärmel herausragte, machte er sich an der Apparatur zu schaffen.


  Torns erster Impuls war es, nach seiner Plasmaklinge zu greifen und dem Dämon 
  mit einem Überraschungsangriff den Garaus zu machen. Doch dann entschied 
  er sich anders. Ein Dokat ist nicht eine der hirnlosen Kampfmaschinen, wie 
  sie sonst hier unterwegs sind, ging es ihm durch den Kopf. Dokaten sind 
  hochintelligente Wissenschaftler. Wahrscheinlich sind sie sogar diejenigen, 
  die den Schutzschild konstruiert haben. Wäre es dann nicht jetzt eine günstige 
  Gelegenheit, herauszufinden zu versuchen, was es mit den Geräten auf sich 
  hat? Je mehr Details ich über die Schutzschildgeneratoren habe, desto einfacher 
  wird eine Sabotage werden.


  Mit dem Entschluss seine Taktik zu ändern, war in ihm ein neuer Plan 
  gereift. Torn behielt sein äußeres Erscheinungsbild bei, gab seiner 
  Plasmarüstung aber den Befehl, zusätzlich Abbilder von Wunden auf 
  seinem Körper entstehen zu lassen. Sein Schwert sorgfältig unter der 
  Kleidung verborgen, taumelte er dann dem dämonischen Gelehrten entgegen.


  Der Dokat fuhr herum, als er den Herankommenden bemerkte. Doch seine Haltung 
  entspannte sich sofort wieder. Offensichtlich schien er einen verletzten Spender 
  nicht als ernsthafte Bedrohung anzusehen. »Was hast du hier zu suchen?«, 
  knurrte der Grah'tak.


  »Ich war unten in der Ebene unterwegs, als ich einen riesigen Feuerball 
  im Gebirge niedergehen sah«, entgegnete der getarnte Wanderer mit brüchiger 
  Stimme. »Deshalb bin ich hierhergekommen, um herauszufinden, was geschehen 
  ist.«


  »Obwohl die Berge verbotenes Gebiet für euch sind? Das nenne ich wagemutig 
  …« Der Dokat musterte sein Gegenüber eingehend. »… 
  oder dumm.«


  Torn beschloss, seine Rolle unbeirrt weiterzuspielen. »Der Sinn dieses 
  Verbots hat mir niemals eingeleuchtet.«


  »Das ist auch nicht nötig«, entgegnete der dämonische Wissenschaftler 
  mit der Arroganz des scheinbar Überlegenen. »Wir stellen die Regeln 
  auf – ihr habt sie zu befolgen. Das gilt für euch schon seit vielen 
  Generationen. Daran wird sich niemals etwas ändern.«


  Viele Generationen?, schoss es Torn durch den Kopf. Bedeutet das, 
  dass sich die Grah'tak schon seit Ewigkeiten auf diesem Planeten herumtreiben? 
  »Wann wurde das entschieden?«


  »Du bist ziemlich neugierig für jemand, dem man abgewöhnt hat 
  Fragen zu stellen.« Der Dokat hob das Werkzeug, als wolle er ihm damit 
  drohen. »Hast du eure eigene Geschichte etwa schon vergessen? Den Tag, 
  an dem die zweite Rasse Sterblicher auf eurem Planeten ankam? Mehr als vierhundert 
  Jahre ist das nun schon her. Das Gewürm, das sich Menschen nennt, war von 
  seiner Heimatwelt, der Erde, ins All aufgebrochen, um neue Kolonien zu gründen. 
  Anstatt das Ungeziefer wieder davonzujagen, habt ihr Trinaden es auf Ceyffar 
  willkommen geheißen. Ihr habt eine gemeinsame Zivilisation mit ihnen gegründet. 
  Aber dann kamen wir.« Ein hämisches Lachen drang unter der Kapuze 
  hervor. »Wir haben euch gezeigt, wer die wahren Herrscher in dieser Dimension 
  sind. Der Krieg dauerte nicht lang. Nach unserem Triumph hattet ihr keine Wahl, 
  als euch uns zu unterwerfen. Wir haben dafür gesorgt, dass ihr uns keine 
  Schwierigkeiten mehr machen würdet.«


  »Wie ist euch das gelungen?«


  »Wir haben eure Technologien zerstört und dafür gesorgt, dass 
  ihr keine Entwicklungen vorantreibt. Jeder, der geforscht oder Dinge hinterfragt 
  hat, hat das nicht lange überlebt. Ihr wart so leichte Opfer.« Der 
  dämonische Wissenschaftler schüttelte verächtlich den Kopf. »Schon 
  bald hat keiner von euch mehr gewagt Fragen zu stellen. Angst hat euren Verstand 
  in Fesseln gelegt. Es dauerte nur wenige Generationen und ihr hattet sogar vergessen, 
  dass ihr einmal in der Lage gewesen seid, durchs All zu reisen. Ihr habt auf 
  diesem Planeten festgesessen wie in einer Falle – und nichts unternommen, 
  um etwas daran zu ändern. Was seid ihr doch nur für ein erbärmlicher 
  Haufen.«


  »Ihr habt Ceyffar zu einer isolierten Welt gemacht.« Der Oberste Wanderer 
  begriff, dass es hinter alldem einen größeren Plan geben musste, 
  denn ansonsten hätten die Grah'tak wohl kaum ihre Aufmerksamkeit an diesen 
  Planeten verschwendet. »Weshalb?«


  »Du willst mehr wissen, als gut für dich ist.« Im Vorwurf des 
  Dokaten schwang auch ein Hauch von Anerkennung mit. Als Wissenschaftler war 
  ihm Forscherdrang eine durchaus vertraute Tugend. »Na gut. Da du diesen 
  Ort sowieso nicht mehr lebend verlassen wirst, kann ich dir die Frage bedenkenlos 
  beantworten.« Er senkte die Stimme, als würde er ein lang gehütetes 
  Geheimnis offenbaren. »Wir haben euren Planeten abgeschottet und euch aus 
  den Bergen ferngehalten, weil wir ungestört die Vorbereitungen für 
  diesen Tag treffen wollten.«


  »Diesen Tag?«, wiederholte Torn verständnislos.


  »Der Tag, auf den wir schon so sehnsuchtsvoll gewartet haben.« Der 
  Grah'tak breitete theatralisch die Arme aus. »Der Tag, an dem ein Bruchstück 
  der Festung am Rande der Zeit hier stranden würde!«

 


  Im Innern der Festung


  Das wütende Kriegsgeschrei der Morg'reth hallte in ohrenbetäubender 
  Lautstärke durch die Korridore. Die Anzahl der Stimmen ließ keinen 
  Zweifel daran offen, dass ein ganzer Schwarm der Grah'tak in die abgestürzte 
  Festung eingedrungen war und nun Jagd auf die überlebenden Bewohner machte.


  »Verdammt, ich bekomme immer noch keinen Empfang.« Max bemühte 
  sich verzweifelt um eine Verbindung über Transfunk, während er gemeinsam 
  mit seinen Gefährten durch die Flure des Stützpunkts hetzte. »Wenn 
  ich Torn erreichen würde, könnte er uns durch das Vortex hier rausholen.«


  »Glaubst du nicht, dass er das nicht schon längst getan hätte, 
  wenn er nur die Möglichkeit dazu gehabt hätte? Vermutlich stecken 
  Callista und er selbst bis zum Hals in der Klemme.« Tattoo erkannte gerade 
  noch rechtzeitig, dass der vor ihnen liegende Gang von einem Berg Trümmer 
  versperrt wurde. Also gab er seinen Begleitern ein Zeichen, ihm in einen Seitenkorridor 
  zu folgen. »Wir müssen schon selbst nach einer Möglichkeit suchen, 
  wie wir aus dieser Sache wieder rauskommen.«


  »Sollen wir nicht einfach umkehren und uns dem Kampf stellen?«, schlug 
  Cassius vor. »Ich komme mir nämlich schon wie ein Feigling vor, weil 
  wir uns von diesen Biestern wie Kaninchen durch den Bau treiben lassen.«


  »Unsinn. Das hat mit Feigheit nichts zu tun.« Ohne das Tempo herunterzunehmen, 
  sah sich der tätowierte Wanderer über die Schulter um. An den Wänden 
  am Ende des Korridors tauchten die Schatten geflügelter Ungetüme auf. 
  »Bei der Überzahl, die uns gegenüberstehen würde, wäre 
  ein offenes Gefecht glatter Selbstmord. Was wir jetzt brauchen, ist ein verflucht 
  guter Einfall – und zwar möglichst schnell.«


  »Dann streng deine grauen Zellen mal kräftig an, alter Junge.« 
  Max beschleunigte seine Schritte noch weiter. »Ich bin mit meiner Weisheit 
  nämlich ziemlich am Ende. Genaugenommen weiß ich noch nicht einmal, 
  wo wir momentan überhaupt sind.« Wieder zwang sie ein Hindernis dazu, 
  die Richtung ihres Fluchtwegs zu ändern. »Die Festung war schon immer 
  das reinste Labyrinth. Aber jetzt, nachdem sie auf dem Kopf steht und alles 
  mit Trümmern verstopft ist, wird die Orientierung zu einem reinen Glücksspiel.«


  »Mir geht es ganz genauso«, bestätigte der einstige Gladiator 
  dicht hinter ihm. »Oder hat von euch einer eine Ahnung, wo sich die Zentrale 
  befindet?«


  Die beiden anderen Wanderer schüttelten die Köpfe, während sie 
  sich einer weiteren Abzweigung näherten. Vermutlich wären sie einfach 
  weiter geradeaus gestürmt, hätte Tattoo nicht hinter der Biegung eine 
  Bewegung bemerkt.


  »Dort entlang!« Er warf sich so abrupt um die Kurve, dass er beinahe 
  das Gleichgewicht verloren hätte. »Schnell!«


  Max und Cassius wussten, dass das nicht der Moment für lange Debatten war, 
  deshalb schlossen sie sich ihm augenblicklich an.


  Der tätowierte Kämpfer des Lichts war auf einen Mechar aufmerksam 
  geworden, der an einer Klappe herum hantierte, die sich ursprünglich mal 
  in der Decke befunden hatte, nun aber am Boden saß. Der Roboter zwängte 
  sich durch die quadratische Öffnung und winkte ihnen, als er die Wanderer 
  bemerkte, auffordernd zu.


  Tattoo warf sich ebenfalls durch die Lücke. Max und Cassius folgten ihm 
  in kurzem Abstand. Der einstige Arenenkämpfer schloss die Klappe wieder 
  und versperrte sie mit einem Trümmerstück, das er geistesgegenwärtig 
  gegriffen hatte. Keine Sekunde zu früh, denn kurz darauf wurde das Scharren 
  von Krallenfüßen laut, das dicht über sie hinweg trampelte.


  »Das war knapp.« Max wagte kaum die Stimme zu erheben. »Wo sind 
  wir hier eigentlich gelandet?«


  »Kannst du uns das sagen?« Tattoo sah den Mechar an.


  »Folgt mir.«


  Der Gang war so niedrig, dass sie sich nur auf allen vieren vorwärts bewegen 
  konnten. Der Roboter leitete sie um mehrere Abzweigungen herum, bis sie nach 
  zweihundert Metern eine Stelle erreichten, an der beim Absturz ein Gitter aus 
  seiner Verankerung gesprengt worden war. Nachdem sie sich davon überzeugt 
  hatten, dass dort keine Grah'tak auf sie warteten, krochen die drei Wanderer 
  und ihr mechanischer Führer in den dahinter liegenden Raum.


  »Hier bin ich noch niemals gewesen.« Schon während er sich aufrichtete 
  blickte sich Tattoo verwundert um. Der Raum hatte annähernd die Größe 
  eines Gorts. Nur dass er nicht wie die Unterkunft eines Wanderers hergerichtet 
  war, sondern ein Gewirr aus unzähligen Rohren und Leitungen aus Wänden, 
  Decke und Boden hervorkam. Ihre Funktion oder woher sie kamen, war nicht zu 
  erkennen, aber die Röhren führten alle zu einer zentralen Stelle in 
  der Mitte der Kammer, wo sie in einem Würfel mit einem knappen Meter Kantenlänge 
  endeten. Eine fahlblaue Aura umgab das eigentümliche Gebilde. »Wohin, 
  bei allen Mächten der Ewigkeit, hast du uns gebracht?«


  »In eine Energiekammer«, entgegnete der Mechar mit der Routine eines 
  ortkundigen Führers. »Wie es sie zu Dutzenden in der Festung am Rand 
  der Zeit gibt. Zumindest bis zu dem Moment, als sie noch nicht auseinandergebrochen 
  war.«


  »Energiekammer? Was soll das sein?«, wollte Max wissen. »Eine 
  Art Maschinenraum?«


  »So könnte man es wohl nennen, auch wenn das nicht eine wirklich treffende 
  Beschreibung wäre. Wartet, ich werde es euch erklären.« Der Roboter 
  ging zu dem Würfel und klappte eine der Ecken beiseite. Sofort nahm das 
  blaue Strahlen zu. Er holte eine faustgroße Kapsel daraus hervor, die 
  er seinen drei Begleitern entgegen hielt. »Das ist ein Trans-Luc'gant. 
  Sie sind die Energielieferanten für die Festung.«


  »Dieses kleine Ding?« Cassius musterte die Kapsel skeptisch. »Wie 
  soll das funktionieren?«


  »Natürlich ist das nicht der einzige Trans-Luc'gant«, entgegnete 
  der Mechar. »Die Lichtturbinen sind mit ihnen vollgepackt.« Er wies 
  auf den Würfel. »Die Trans-Luc'gant enthalten einen Kern aus Lucium. 
  Seht ihr die winzigen Öffnungen an beiden Enden der Kapsel?« Der Roboter 
  zeigte auf die entsprechenden Stellen des Gebildes, an denen pulsierende blaue 
  Lichtpunkte schimmerten. »Durch sie werden Luciumpartikel freigesetzt. 
  Die versorgen dann die Festung mit der benötigten Energie.«


  »Dann sind diese Dinger also so etwas wie Batterien?« Max legte erstaunt 
  die Stirn in Falten.


  »Nur im weitesten Sinne«, setzte der Mechar zu einer weiteren Erklärung 
  an. »Ein Trans-Luc'gant ist ein …«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, unterbrach ihn Tattoo ungeduldig. »Viel 
  interessanter finde ich, dass die Kapseln Lucium in sich tragen. Damit müsste 
  sich doch etwas anfangen lassen.«


  Die Gesichter seiner Gefährten wandten sich ihm ruckartig zu.


  »Was hast du vor? Willst du die Dinger etwa als Waffe einsetzen?«


  »Genau so etwas in dieser Art stelle ich mir vor.«


  »Wie soll das funktionieren?«


  »Unsere schlechtgelaunten Freunde aus dem Subdaemonium sind alle schon 
  mit dem Urelement des Bösen in Verbindung gekommen. Sie tragen Spuren davon 
  in ihren Waffen, den Rüstungen oder sich selbst mit sich herum. Wenn wir 
  das Malum mit dem Lucium reagieren lassen, dürfte ihnen das nicht gut bekommen.«


  »Aber …«, Max schluckte schwer, »… ist das nicht verdammt 
  riskant?«


  »Klar.« Der tätowierte Wanderer nickte. »Aber die Möglichkeit, 
  dieser verfluchten Teufelsbrut einen ordentlich Tritt in den schuppigen Hintern 
  verpassen zu können, ist mir jedes Risiko wert.«
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  Keforia


  »Steh auf!«, brüllte der Slag'horr'tak. »Mach dich wieder 
  an die Arbeit! Sofort!«


  Der Spender, der vor ihm auf dem Stollenboden lag, versuchte wieder auf die 
  Beine zu kommen. Doch er war bereits so geschwächt, dass die Gliedmaßen 
  das Gewicht des Körpers nicht mehr tragen konnten. Er sank neben seinem 
  Werkzeug, einer schweren Spitzhacke von einem Dreiviertel seiner Körpergröße, 
  zurück in den Dreck. »Es … es geht nicht«, stieß seine 
  männliche Hälfte schwer atmend hervor. Das weibliche Gesicht lag in 
  einer Lache rotbrauner Brühe. »Lass mich ausruhen. Nur eine Minute. 
  Dann werde ich …«


  Sein Flehen ging in ein kehliges Gurgeln über, denn der dämonische 
  Aufseher hatte ihm einen Dolch bis zum Schaft in die Brust gerammt. Der Slag'horr'tak 
  riss die Waffe noch quer durch den Körper des Toten, bevor er sie wieder 
  an seinem Gürtel befestigte. Ein blutiges Rinnsal sickerte an seinem Schenkel 
  hinab, als sich der Dämonenkrieger dann wieder den anderen Sklaven zuwandte, 
  die unter dem Herrschersitz die Gänge immer tiefer in den Berg trieben.


  »Wie gehen die Arbeiten voran?« Mathrigo war persönlich bei der 
  Baustelle erschienen, um sich vom Fortschritt seines von ihm befohlenen Werks 
  zu überzeugen. Gemeinsam mit Drr-kim stand er am Rand einer Grube, aus 
  der das Dröhnen der Maschinen, das Hämmern der Werkzeuge und die gebellten 
  Kommandos der Aufseher zusammen mit den Schreien der Sklaven zu einem Konzert 
  des Grauens verschmolzen.


  »Ihr könnt zufrieden sein, mein Gebieter«, erwiderte der Dokat 
  mit sichtlichem Stolz. »Unsere Mission war ein voller Erfolg. Die Sterblichen, 
  die wir auf dem Planeten besorgt haben, geben ein Arbeitsmaterial ab, das für 
  unsere Zwecke wie geschaffen ist. Sowohl die Menschen, als auch die Trinaden 
  lassen sich hervorragend in den Stollen einsetzen.« Er gab ein gehässiges 
  Kichern von sich. »Und wenn ihre Kräfte erschöpft sind, geben 
  sie immer noch ein nettes Spielzeug ab, um Eure Truppen bei Laune zu halten.« 
  Sein Blick folgte einem der Aufseher, der eine zerschundene Männerleiche 
  aus einem der Schächte schleppte und auf einen Haufen von Toten warf, der 
  bereits bis zur Decke des unterirdischen Gewölbes reichte.


  »Menschen und Trinaden, sagst du?« Der ehemalige Herrscher des Cho'gra 
  packte seinen gelehrten Begleiter an der Schulter und brachte ihn so dazu ihn 
  anzusehen. »Leben beide Rassen auf diesem Planeten?«


  »Ja«, bestätigte Drr-kim. »Das muss schon eine ganze Weile 
  so sein. Sie haben sich über seine gesamte Oberfläche ausgebreitet.« 
  Seine Augen funkelten verschlagen unter der Kapuze hervor. »Für genügend 
  Nachschub an Arbeitern ist also gesorgt. Wenn uns hier die Sklaven ausgehen, 
  braucht sich lediglich der Skelettraumer auf den Weg zu machen, um neue einzusammeln. 
  Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«, knurrte Mathrigo. »Gibt es etwas, 
  das ich wissen sollte, was du mir bisher aber verschwiegen hast?«


  »Das würde ich niemals wagen, Herr«, beeilte sich der Dokat zu 
  erklären. »Ich habe lediglich an ein Vorkommnis gedacht, von dem die 
  Sklaven berichtet haben. Kurz vor unserer Ankunft auf dem Planeten muss sich 
  dort eine Katastrophe ereignet haben. Die Sterblichen haben von einem gewaltigen 
  Feuerball gesprochen, der auf ihre Welt gestürzt ist.« Der Gelehrte 
  zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist ein Komet dort 
  niedergegangen. Es muss Verwüstungen und viele Tote gegeben haben. Aber 
  es sind mehr als genügend Bewohner übriggeblieben, dass wir uns keine 
  Sorge machen müssen, ob uns die Sklaven ausgehen könnten. Da so ein 
  Absturz nur relativ selten vorkommt, werden wir auch weiterhin auf eine genügende 
  Reserve von Sterblichen zurückgreifen können. Ihr braucht also nur 
  den Befehl zum Aufbruch zu geben, und schon …« Er verstummte, den 
  der Anführer der Legion des Grauens hatte sich einfach abgewandt und war 
  davongegangen.


  Noch immer in Gedanken versunken, kehrte Mathrigo in den Audienzsaal seiner 
  Residenz zurück. Weshalb versetzten ihn die Neuigkeiten, die er gerade 
  erfahren hatte, in eine solche Unruhe? Warum ließ ihn die Nachricht von 
  einem von Menschen und Trinaden bewohnten Planeten, der zum Schauplatz eines 
  kosmischen Unglücks geworden war, so nervös werden? Der einstige Herrscher 
  über alle Dämonen des Immansiums ließ sich auf dem Blutgestell 
  nieder, das ihm als neuer Thron diente. Er schloss die Augen, um die Gedanken, 
  die wie Stürme durch seinen Schädel tobten, in geordnete Bahnen zu 
  zwingen. Langsam, ganz langsam, wurden die Bilder klarer. Erinnerungen stiegen 
  in ihm auf. Erinnerungen an eine alte Überlieferung, die von den Ereignissen 
  seit seinem vorübergehenden Machtverlust an den Rand seines Bewusstseins 
  verdrängt worden waren. Doch nun kletterten sie wieder hervor wie befreite 
  Gefangene aus einem Verließ. Mathrigos Fäuste krallten sich in den 
  Lehnen seines Throns fest. Dann brach er in dröhnendes Gelächter aus.

 


  Am Rand des Kraters


  Torn prallte zurück, als habe ihm eine unsichtbare Faust einen Hieb gegen 
  die Brust versetzt. Was der Dokat ihm gerade offenbart hatte, war so unglaublich, 
  dass er sich den Sinn der Worte noch einmal ins Bewusstsein rufen musste. Die 
  Grah'tak haben gewusst, dass ein Teil der Festung am Rand der Zeit hier abstürzen 
  würde!, brüllte es in seinem Schädel. Deshalb liegen sie 
  schon seit Jahrhunderten hier auf der Lauer, um über das Bruchstück 
  des Stützpunkts herzufallen und es in Besitz zu nehmen! Wie konnten sie 
  etwas wissen, von dem wir selbst bis vor kurzem noch keine Ahnung hatten – 
  obwohl wir selbst im Zentrum der Ereignisse standen?


  Dem gelehrten Grah'tak blieb nicht verborgen, welche Wirkung seine Erklärungen 
  auf sein Gegenüber hatten. »Du scheinst mir recht erstaunt zu sein«, 
  sagte er mit einem süffisanten Grinsen. »Solltest du etwa tatsächlich 
  die Zusammenhänge begreifen? Das wäre ziemlich erstaunlich für 
  ein Wesen mit einem so einfachen Gemüt. Habe ich am Ende deine Rasse etwa 
  unterschätzt?«


  Torn war noch immer so perplex, dass er nicht daran dachte seine Rolle weiterzuspielen. 
  »Wie ist das möglich?«, fragte er barsch. »Woher konntet 
  ihr wissen, was passieren würde?«


  »Was erlaubst du dir?«, empörte sich der Dokat. »Sprich 
  gefälligst in einem Ton mit mir, der deiner Stellung angemessen ist. Für 
  diese Unverschämtheit werde ich dich …«


  »Antworte mir!« Der Oberste Kämpfer des Lichts griff nach seinem 
  Lux. »Oder ein Batzen stinkender Schleim wird alles sein, was von dir noch 
  übrig bleibt.«


  »Du bist kein Trinade.« Der Anblick der blauen Plasmaklinge ließ 
  sein Gegenüber erstarren. »Du bist … ein Wanderer.«


  »Gut erkannt.« Torn ließ seine Rüstung durch einen Gedankenimpuls 
  wieder seine wahre Gestalt annehmen. »Und deshalb wirst du mir jetzt auch 
  Rede und Antwort stehen.« Er schnellte nach vorn und brachte den Grah'tak 
  mit einem kräftigen Stoß gegen die Stirn zu Fall. Bevor der wieder 
  aufspringen konnte, hatte ihm der Wanderer bereits einen Fuß auf die Brust 
  gestellt. Die Spitze des Lux näherte sich drohend dem Gesicht des Dämons. 
  »Also los: Ich höre.«


  Der Dokat erholte sich erstaunlich schnell von seinem ersten Schreck. Der erstaunte 
  Ausdruck seiner Miene machte einem listigen Lächeln Platz. »Weshalb 
  soll ich dir Dinge erklären, über die du längst Bescheid weißt?«, 
  fragte er lauernd. »Schließlich hast du sie tagtäglich selbst 
  vor Augen.«


  »Was soll der Unsinn?« Die Plasmaflamme sengte ein Stück Stoff 
  aus der nassen Kutte. »Wovon redest du?«


  »Von der Prophezeiung, wovon sonst?« Die Verwunderung des Dokaten 
  über Torns Unwissenheit war nicht gespielt. »In der es heißt: 
  Das Schicksal der Wanderer und ihrer Festung steht geschrieben in der Ewigen 
  Prophezeiung. Das kann dir doch nicht unbekannt sein. Nicht, nachdem eine 
  ihrer Inkarnationen immer an deiner Seite ist. Du brauchst sie bloß zu 
  entziffern. Deine Augen müssten blind sein, um das nicht zu erkennen.«


  »Hör endlich auf, deine verfluchten Spielchen mit mir zu treiben.« 
  Der Oberste Wanderer verlagerte sein Körpergewicht auf die Brust des Grah'tak. 
  »Erspar mir deine rätselhaften Andeutungen, und erkläre mir endlich, 
  was …«


  Eine Stimme in seinem Kopf übertönte plötzlich jedes andere Geräusch.


  TORN! Callistas Ruf hatte ihn auf mentalem Weg erreicht. WARTE, GELIEBTER! ICH 
  WERDE IN WENIGEN AUGENBLICKEN BEI DIR SEIN!


  Aber auch dem Dokat war das kurze Zögern des Wanderers nicht entgangen. 
  Das war die Gelegenheit, auf die er bereits gewartet hatte. Mit einer ruckartigen 
  Bewegung stieß er Torns Fuß beiseite, dann schnellte er herum und 
  grub seine messerscharfen Zähne in das Bein seines Gegners.


  Der schlug sofort zu.


  Mit einem einzigen Hieb durchtrennte er Hals und Wirbelsäule des Dämonen. 
  Die schmalen Lippen entblößten noch immer das mörderische Gebiss, 
  als der Kopf des Grah'tak neben dem Kraterrand zum Liegen kam. Der restliche 
  Körper begann bereits zu Schleim zu zerfließen, da griff Torn noch 
  einmal in den Ärmel der Kutte und holte das Werkzeug hervor, mit dem der 
  Dokat sich an der teuflischen Maschine zu schaffen gemacht hatte.


  »Torn!« Diesmal ertönte die Stimme nicht in seinem Kopf, sondern 
  aus unmittelbaren Nähe. Als er sich danach umwandte, kam Callista ihm entgegen 
  gestürmt. Auch sie hatte mittlerweile ihre Tarnung aufgegeben. »Geht 
  es dir gut? Ich habe gespürt, dass etwas absolut Außergewöhnliches 
  bei dir vorgefallen ist. Deshalb habe ich mich sofort auf den Weg zu dir gemacht.« 
  Sie fiel ihm um den Hals. »Ich bin so froh, dich wohlbehalten wiederzusehen. 
  Was, bei allen Welten des Omniversums, ist hier geschehen?«


  »Du wirst es kaum glauben, wenn du hörst, was ich dir zu erzählen 
  habe.« Dann berichtete Torn seiner Geliebten von dem, was er bei dem Gespräch 
  mit dem gelehrten Grah'tak erfahren hatte. Je weiter er dabei kam, desto deutlicher 
  war in Callistas Gesichtszügen abzulesen, dass auch für sie der Verlauf, 
  den die Dinge nahmen, kaum nachzuvollziehen war.


  »Eine Prophezeiung?«, wiederholte sie fassungslos, nachdem 
  er mit seinem Bericht zum Ende gekommen war. »Noch dazu ganz in deiner 
  Nähe? Begreifst du, was wir darunter verstehen sollen?«


  »Nein«, gab der Erste Wanderer offen zu. »Aber ich weiß, 
  dass unsere Freunde in der Festung noch immer unsere Hilfe brauchen. Und jetzt 
  habe ich vielleicht den Schlüssel in der Hand, der uns zu ihnen bringen 
  kann.« Er zeigte ihr das Werkzeug, das er dem Dokaten abgenommen hatte. 
  »Komm mit. Wir werden gleich ausprobieren, ob es klappt.«


  Die beiden Wanderer traten neben die Apparatur. Das tiefschwarze Instrument, 
  das Torn dem toten Grah'tak abgenommen hatte, bestand aus einem Stiel von der 
  Länge eines Fingers, dessen oberes Ende sich zu einem Dorn verdickte, aus 
  dem mehrere gekrümmter Haken hervorstanden. Zunächst war auf dem Gerät 
  nirgends eine Stelle zu erkennen, die einen Ansatzpunkt für das Werkzeug 
  geboten hätte. Die beiden Lichtkrieger sahen sich ratlos an.


  »Lass mich etwas versuchen.« Callista nahm Torn das bizarre Utensil 
  aus der Hand. Sie strich damit über das verkrustete Blut, das an der Außenseite 
  des Zylinders haftete – ein Überrest der bedauernswerten Kreatur in 
  ihrem Innern. Als sie dann das Werkzeug an den Fuß der Trichter hielt, 
  öffnete sich dort ein quadratisches Schaltpult. Zwischen Hebeln und Lichtern 
  war eine Vertiefung zu erkennen, deren Form genau der des Metalldorns entsprach. 
  Callista ließ die Spitze des Werkzeugs dort hinein gleiten. Das Summen 
  der Apparatur verstummte sofort.


  »Es hat funktioniert!« Torn stach seinen ausgestreckten Arm über 
  die Kraterkante, ohne dabei auf Widerstand zu stoßen. »Der Schutzwall 
  ist deaktiviert. Zumindest hier.« Er sprang über die Grenze die bisher 
  von einer unsichtbaren Barriere geschützt worden war. Callista kam ihm 
  hinterher.


  »Schnell, wir müssen versuchen Tattoo, Max und Cassius zu finden.« 
  Die ehemalig Lu'cen wollte bereits den Abhang hinunter stürmen, als sie 
  bemerkte, dass ihr Begleiter ihr nicht folgte.


  Torn griff nach dem Generatorenschlüssel. Er hatte ihn kaum aus der Kuhle 
  entfernt, als auch das niederfrequente Brummen wieder einsetzte.


  »Warum hast du den Schutzschild wieder aktiviert?«, wollte seine Geliebte 
  erstaunt wissen.


  »Wir haben in der Festung bestimmt gleich alle Hände voll zu tun«, 
  erwiderte er. »Da können wir keine weiteren Störungen gebrauchen. 
  Oder hast du schon vergessen, dass sich bereits eine Gruppe von Ceyffarianern 
  auf dem Weg hierher befindet? Der Schild wird sie aufhalten.«


  »Gute Idee. Aber nun komm. Wir haben schon genug Zeit verloren.« Callista 
  hatte bereits mit dem Abstieg in den Krater begonnen, als ihnen aus der Tiefe 
  das dumpfe Grollen einer Explosion entgegen raste. Blitze in allen Farben des 
  Spektrums tauchten die Umgebung in ein gleißendes Licht.

 


  In der Festung


  Der Pulk von zehn Scrab'ul drang langsam, aber unaufhaltsam, in das Innere des 
  abgestürzten Stützpunkts vor. Nach dem Schwarm der geflügelten 
  Morg'reth, die die Vorhut der Invasoren gebildet hatten, hatte nun auch die 
  Fußtruppe das Bruchstück der Festung erreicht. Die Dämonenkrieger 
  waren ausgeschwärmt auf der Suche nach Überlebenden oder ihrem eigentlichem 
  Ziel, der Zentrale, um die Kommandozentrale ihrer Feinde zu übernehmen. 
  Die Horde der Scrab'ul hatte sich in mehrere kleinere Einheiten aufgeteilt, 
  die nun unabhängig voneinander auf dem Vormarsch waren.


  Durch die geöffneten Schotts waren die Dämonenkrieger in die gestrandete 
  Raumstation eingedrungen. Bisher hatten sie nur verlassene, von Trümmern 
  übersäte Gänge vorgefunden, doch dann erreichten sie einen hallenähnlichen 
  Raum, von dem mehrere Korridore sternförmig abzweigten. In einem davon 
  war ein blaues Glimmen zu erkennen.


  Die Reptilienköpfe richten sich nach dem Licht aus.


  »He, ihr hässlichen Mistkäfer, wer hat euch denn rein gelassen?« 
  Tattoo winkte ihnen mit seinem gezündeten Lichtschwert zu. »Abschaum 
  wie euch können wir hier nicht gebrauchen. Macht ihr euch selbst aus dem 
  Staub, oder sollen wir euch höchstpersönlich vor die Tür setzen?«


  Die Scrab'ul gaben ein aggressives Zischen von sich. Die Säbel über 
  den Köpfen schwingend, rasten sie dem Wanderer entgegen.


  Tattoo wartete ab, bis die Angreifer nur noch wenige Meter von ihm entfernt 
  waren. Erst dann wirbelte er herum und stürmte über einen seitlichen 
  Korridor davon.


  Die Dämonenkrieger blieben ihm dicht auf den Fersen. Immer wieder die Richtung 
  ändernd, hetzte der tätowierte Wanderer durch die verwinkelten Gänge 
  der Station. Sein Weg führte ihn schließlich in einen Flur, dessen 
  hinterer Ausgang durch einen Berg von Trümmern verschlossen war.


  Der in die Enge getriebene Wanderer trat mehrmals voller Wut gegen die Barriere, 
  dann wandte er sich zu seinen Verfolgern um.


  Die Scrab'ul stimmten ein siegessicheres Gebrüll an.


  Mit erhobenen Waffen stürmten sie auf den in die Enge getriebenen Gegner 
  zu.


  Tattoo harrte aus, bis der vorderste Krieger nur noch eine Armeslänge von 
  ihm entfernt war, dann warf er sich durch die Tür, die sich direkt neben 
  ihm aufgetan hatte.


  Der Scrab'ul fuhr herum. Erstaunt stellte er fest, dass der Wanderer nicht weiter 
  geflohen war, sondern ihm Aug in Aug gegenüberstand.


  »Pech gehabt, du stinkender Brocken Abschaum.« Tattoo empfing ihn 
  mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. »Deine Zeit ist abgelaufen.«


  Bevor der Dämonenkrieger reagieren konnte, schnellte Cassius hinter dem 
  Türrahmen hervor. Mit einem Hieb seines Lux spaltete er den Oberkörper 
  des Scrab'ul von der linken Schulter bis hinunter zur rechten Hüfte. Nun 
  tauchte auch Max aus seinem Versteck auf. Mit einem plötzlichen Vorstoß 
  presste er eine faustgroße Kapsel in die klaffende Wunde des Ma'thruk'ul. 
  Anschließend ließ er sich zu Boden fallen, damit Tattoo den unverhofften 
  Gegenangriff zu Ende führen konnte.


  Der tätowierte Wanderer spaltete das Trans-Luc'gant mit seiner Plasmaklinge 
  in zwei Hälften.


  Blaue Funken prasselten aus der Brust des Dämonenkriegers. Der Säbel 
  entglitt seinen Fingern. Die Waffe hatte den Boden noch nicht erreicht, als 
  sich das Schott zwischen den Kontrahenten schlagartig schloss.


  Die Scrab'ul waren eine Dämonenrasse, die durch den direkten Kontakt mit 
  dem Malum entstanden war. So trafen die austretenden Luciumpartikel schon bald 
  auf Spuren ihres negativen Pendants. Die beiden Elemente reagierten sofort miteinander. 
  Der Dämonenkrieger glühte auf, als sei er aus dem Innern heraus in 
  Brand geraten. Sekunden später wurde sein Körper explosionsartig zerfetzt. 
  Dabei stoben auch die Lichtteilchen in alle Richtungen auseinander, trafen auf 
  weitere Dämonen, reagierten mit dem Malum, brachten Körper, Rüstungen 
  und Waffen zur Explosion, die die Partikel wiederum weiter verteilten. Die so 
  ausgelöste Kettenreaktion ließ eine Feuerwand der Vernichtung durch 
  den Korridor rasen, die sich bald in jeden Winkel der Festung fortpflanzte. 
  Die in den Stützpunkt eingedrungenen Dämonenhorden versuchten noch 
  sich in Sicherheit zu bringen, doch eine Flucht war unmöglich. Wer nicht 
  durch die ihm anhaftenden Malumreste, die mit dem Lucium interagierten, zerstört 
  wurde, fand den Tod durch die Schockwelle, die wie ein wütendes Tier durch 
  die Gänge tobte. Nur weil sämtliche Schotts nach außen, die 
  von Tattoo während des Absturzes zur Kurskorrektur geöffnet worden 
  waren, nicht wieder geschlossen worden waren, konnte der immense Druck der Detonationen 
  ins Freie entweichen, anstatt die beschädigte Station vollends zu zerstören. 
  Die Rettungsmaßnahme, die eigentlich der Planetenbevölkerung gegolten 
  hatte, kam so letztendlich auch der Festung selbst zugute.


  Da sich die Druckwelle den Weg des geringsten Widerstands suchte, hielt die 
  massige Tür, die die Wanderer von ihren Verfolgern getrennt hatte, der 
  Explosion stand. Doch die Hitze, die ihnen von dort entgegenschlug, hätte 
  sie umgebracht, wären sie nicht durch ihre Plasmarüstungen geschützt 
  gewesen. Erst als die Temperatur nach ein paar Minuten wieder auf ein normales 
  Maß gefallen war, erhob sich Tattoo, der, genau wie seine Gefährten, 
  flach auf dem Boden ausgestreckt den Fortgang der Ereignisse abgewartet hatte.


  »Es scheint tatsächlich funktioniert zu haben.« Er öffnete 
  das Schott und sah sich um. Im Korridor waren Brandspuren zu erkennen, doch 
  die Dämonenkrieger waren verschwunden. »Die Biester hat es zerrissen.«


  »Ein Wunder, dass die Festung das überstanden hat.« Max klopfte 
  mit der Faust gegen eine Wand.


  »He, du darfst nicht vergessen, dass sie sogar eine Kollision mit einem 
  Planeten ausgehalten hat.« Sein tätowierter Freund grinste ihn an. 
  »Dann wird ihr ein kleines Feuerwerk in ihrem Innern doch erst recht nichts 
  ausmachen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Die alte Dame ist wirklich hart im Nehmen.«


  Die drei Wanderer lachten gutgelaunt, als sie sich auf den Weg zum Ausgang machten. 
  Sie hatten schon die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als Cassius 
  plötzlich wie angewurzelt stehenblieb.


  »Schritte …«, flüsterte er seinen zwei Begleitern zu und 
  wies dabei in die Richtung, aus der er das Geräusch bemerkt hatte.


  »Verdammt, haben doch ein paar Exemplare von der Höllenbrut überlebt.«


  »Das wird sich schnell ändern, wenn wir sie uns erst einmal vorgeknöpft 
  haben.«


  Die Lichtkrieger zündeten ihre Schwerter und bauten sich kampfbereit auf.


  »Halt!«, tönte ihnen in diesem Moment eine vertraute Stimme entgegen. 
  »Lasst eure Waffen stecken! Wir sind es nur!« Torn und Callista kamen 
  um eine Ecke gebogen. Sie hatten das typische blaue Leuchten entdeckt und waren 
  sofort darauf zugestürmt.


  Der Jubel, der nun unter den Freunden ausbrach, war unbeschreiblich. »Was 
  war denn bei euch los?«, wollte der Oberste Wanderer wissen, nachdem sie 
  sich gegenseitig in die Arme gefallen waren. »Von außen sah es aus, 
  als wäre hier drinnen die Hölle ausgebrochen.«


  »Ach, halb so schlimm.« Tattoo winkte lachend ab. »Wir haben 
  lediglich ein Ungeziefernest ausgeräuchert.« Er strahlte über 
  das ganze Gesicht. »Aber nun zu euch. Wie ist es euch ergangen, seit wir 
  uns getrennt haben?«


  »Wir hatten alle Hände voll zu tun. Außerdem haben wir Dinge 
  erfahren, die kaum zu glauben sind.«


  Die drei Wanderer hörten aufmerksam zu, als Callista und Torn von ihren 
  Erlebnissen berichteten. Je weiter sie in ihrem Bericht kamen, desto mehr Erstaunen 
  spiegelte sich in den Mienen ihrer Freunde wider.


  »Habe ich das gerade richtig verstanden?«, fragte Tattoo schließlich. 
  »Die Grah'tak haben gewusst, was hier vorfallen würde? Aus der Ewigen 
  Prophezeiung?« Er strich sich fassungslos mit zwei Händen über 
  den Kopf.


  »Ganz genau«, bestätigte der Erste Wanderer. »Und angeblich 
  sollen wir genau die auch in unserer Nähe haben. Mir ist nur nicht klar, 
  was …« Er verstummte, als sein Blick auf den Halsansatz seines Freundes 
  fiel. Glich eine der Zeichnungen, die dort die Haut bedeckten, nicht auch einem 
  Feuerball, der sich einem Planeten näherte? Eine Inkarnation der Ewigen 
  Prophezeiung ist immer an deiner Seite, wiederholte eine Stimme in seinem 
  Kopf die Worte des Dokaten. Du brauchst die Zeichen lediglich zu entziffern. 
  Die Erkenntnis traf Torn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Zuerst hatte er 
  den Sinn dieser rätselhaften Andeutung nicht verstanden – dabei lag 
  die Lösung doch wirklich zum Greifen nah.


  »Stimmt etwas nicht?«, wollte Tattoo wissen, dem nicht entgangen war, 
  dass Torn ihn plötzlich eingehend musterte. »Ist irgendetwas mit mir 
  nicht in Ordnung?« Er blickte verwirrt an seinem mit Tätowierungen 
  überzogenen Körper hinab.


 

 

Epilog

 


  Irgendwo im Numquam


  Ein abgetrennter Teil der Festung


  Nroth hob benommen den Kopf. Es dauerte eine Weile bis ihm gelang sich wenigstens 
  grob zu orientieren. Er lag auf dem Boden einer Halle in einem wenig erforschten 
  Teil der Festung. Was war geschehen? Erst langsam kehrte die Erinnerung zurück. 
  In seinem Gedächtnis entstanden Bilder von Chaos und Zerstörung. Ein 
  seltsames Phänomen, das urplötzlich im Numquam auftaucht und nach 
  der Festung greift. Sein Aufbruch, um nach den Ursachen zu suchen. Tentakel 
  einer höherwertigen Energie, die den Stützpunkt umschlingen und zerbrechen 
  lassen. Seine Flucht durch unbekannte Korridore. Lärm. Feuer. Eine Welt, 
  die im Toben der Elemente unterzugehen scheint – gefolgt von einem undurchdringlichen 
  Nichts.


  Nroth setzte sich auf. Er tastete sich über Arme und Beine, als müsse 
  er sich davon überzeugen tatsächlich noch am Leben zu sein. Erst dann 
  stand er schwankend auf.


  Torns Sohn aktivierte den Funk. »Hallo, Zentrale, könnt ihr mich hören? 
  Hier ist Nroth … bitte meldet euch!«


  Doch sein Ruf blieb auch nach mehreren weiteren Versuchen unbeantwortet.


  Der Wanderer sah sich ratlos um. Eine Orientierung war kaum möglich. Von 
  der Halle gingen sechs Flure in verschiedene Richtungen ab. Da er diesen Teil 
  der Festung am Rand der Zeit noch niemals zuvor betreten hatte, konnte er nicht 
  wissen, wohin die Gänge führten. Wenn er nicht weiter tatenlos in 
  dem kuppelartigen Gewölbe, in dem er wieder zu Bewusstsein gekommen war, 
  ausharren wollte, musste er sich für einen davon entscheiden und darauf 
  hoffen, dass ihm sein Instinkt – oder Glück – den richtigen Weg 
  weisen würde.


  Nroth wählte den Korridor, der sich gegenüber des Schotts befand, 
  durch das er sich gerettet hatte. Nach dem Lärm, der noch vor Kurzem durch 
  den Stützpunkt gedröhnt hatte, war die Stille, die sich nun herabgesenkt 
  hatte, beinahe körperlich zu spüren. Das Geräusch seiner Schritte, 
  das von den Wänden des Korridors widerhallte, erschien Nroth laut wie Trommelschläge.


  Immer tiefer drang er in Bereiche der Festung vor, die ihm fremd, aber auch 
  gleichzeitig seltsam vertraut vorkamen. Türen, die sich links und rechts 
  des Gangs aneinanderreihten, ließen ihn an die Sektion des Stützpunkts 
  denken, in der sich die Gorts der Neuen Wanderer befunden hatten. Zweifellos 
  durchschritt er gerade einen Abschnitt, in dem vor Jahrmillionen Mitglieder 
  des Alten Korps ihre Unterkunft gehabt hatten.


  Die Türen glichen einander wie ein Ei dem anderen. Trotzdem spürte 
  Nroth, dass von einem der Durchgänge eine besondere Anziehung auszugehen 
  schien.


  Wie von einer fremden Macht gelenkt, ging er darauf zu.


  Als er den Knopf neben dem Eingang betätigte, glitt die Tür mit einem 
  leisen Zischen zur Seite.


  Nroth betrat den Raum – und blieb augenblicklich wieder wie festgewachsen 
  stehen. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihm den Atem stocken.


  Inmitten der Kammer hockte eine haarige Gestalt am Boden. Ihr gegenüber 
  stand eine weißblonde Frau – durchscheinend wie ein Nebelschleier.


  »Krellrim …«, stieß der Wanderer fassungslos hervor, als 
  er seinen einstigen Gefährten wiedererkannte.


  »Hallo Nroth.« Der riesige Menschenaffe wandte sich zu ihm um. »Ich 
  bin erfreut, dich wiederzusehen. Darf ich dich mit Sarjina bekanntmachen?« 
  Er deutete auf das ätherische Wesen, das ebenfalls grüßend die 
  Hand hob.

 

 


 

 

Vorschau
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Tattoo
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  Die Wanderer stehen vor einem Rätsel: Sind die Tätowierungen auf Tattoos 
  Körper tatsächlich Hinweise auf eine vor langer Zeit gegebene Prophezeiung? 
  Lässt sich aus ihnen womöglich auch die Zukunft des Wanderer-Korps 
  lesen?


  Tattoo, der geheimnisvollste aller Wanderer, steht im Mittelpunkt des nächsten 
  Romans der Saga, in dem eine abenteuerliche Mission in die Vergangenheit führt 
  …

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia



  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 



  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.



  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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